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DIEMUT MAJER

DIE RECHTSSTELLUNG DER FRAU IM BÜRGERLICHEN RECHT
SEIT DEM SPÄTMITTELALTER^

Ein Beitrag zur Geschichte der Diskriminierung durch Normen

Dr. jur. Diemut Majer, geb. 1938, Universitätsprofessorin für öffentliches Recht, verglei
chendes öffentliches Recht und Verfassungsgeschichte der Neuzeit an der Universität
Bern. 1966 Promotion an der Universität Freihurg i. Hr.; 1984 Habilitation an der Uni
versität Bern.

Ca. 120 Veröffentlichungen auf dem Gebiet der Rechts- und Verfassungsgeschichte so
wie des Staats- und Verwaltungsrechts, u. a.: „Fremdvölkische" im Dritten Reich. Ein Bei
trag zur Rechtssetzung und Rechtspraxis des NS-Staates in Verwaltung und Justiz un
ter besonderer Berücksichtigung der „eingegliederten Ostgebiete" und des General
gouvernements". - Boppard a. Rh., 2. Aufl. 1993; Neutralitätsrecht und Neutralitätspoli
tik der Schweiz und Österreichs unter besonderer Berücksichtigung der bewaffneten Landes
verteidigung. - Heidelberg, 1987.

VORBEMERKUNG

Der folgende Beitrag beschäftigt sich mit der Rechtsstellung der Frau seit
dem Spätmittelalter, rechtsvergleichend im österreichischen, deutschen und
französischen Bürgerlichen Recht. Grundlage ist das römische Recht, teilweise

aber auch das germanische Recht. Die Darstellung folgt dem zeitlichen Ab
lauf der Entwicklung, beginnend mit dem Allgemeinen Landrecht für die
Preußischen Staaten von 1794.

Aus Platzgründen liegt der Schwerpunkt der für diese Veröffentlichung
stark gekürzten Abhandlung auf der Rechtsstellung der Frau in der Ehe.
Nicht berücksichtigt wurde das Rechtsverhältnis zu den ehelichen und

nichtehelichen Kindern.

Schon ein Blick auf die Normensysteme zeigt eine durchgängige rechtli
che Schlechterstellung der Frauen, so daß bereits diese Normenanalyse eine
Ahnung von der Jahrhunderte umfassenden Geschichte ihrer Diskriminie

rung gibt. Dazu kommt die bis heute wirkende politische und soziale Be
nachteiligung (trotz Gleichberechtigungsgeboten im Recht), die hier keine
Berücksichtigung finden konnte.

1 Eine erweiterte Fassung der Abhandlung erscheint demnächst in; Diemut MAJER: Der lange
Weg zur Gleichheit und Freiheit. 14 Vorlesungen zur Rechtsstellung der Frau in der Geschichte.
- Wien: WUV, 1995

2 U. GERHARD: Gleichheit ohne Angleichung (1990)
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116 Diemut Majer

1. Das Römische Recht

In bezug auf die Rechtsstellung der Frau im römischen Recht sind das klas
sische und das spätere römische Recht, das im Justinianischen Recht beson
ders deutlich ausgeprägt war, zu unterscheiden.

a) Patria potestas, manus, tutela

Im klassischen römischen Recht war die Ehefrau in bezug auf ihre Person
und ihr Vermögen permanent Gewaltverhältnissen unterworfen. Als Kind
stand sie unter der pairia potestas, also der väterlichen Gewalt, als Ehefrau
unter der manus, der ehemännlichen Gewalt und als unverheiratete oder

verwitwete Frau unter der iutela, der vormundschaftlichen Gewalt eines

männlichen Verwandten. Mit diesem absoluten Herrschaftsrecht des Man

nes, das einem Eigentumsrecht über die Frau entsprach, sollte der feste Zu

sammenhalt des in sich geschlossenen Familienverbandes gewährleistet

bleiben.^
Während die patria postestas in der weiteren Entwicklung des römischen

Rechts nahezu unverändert blieb, verloren manus und tutela zunehmend

an Bedeutung und fielen schließlich ganz weg.

b) Interzessionsverbot

Eine weiterbestehende Einschränkung der rechtlichen Handlungsfähigkeit
stellte das S. C. Velleianum dar, das ein Interzessionsverbot für Frauen festleg
te. Unter Interzession versteht man das Eingehen von Verbindlichkeiten in
fremdem Interesse; persönlich (z. B. Bürgschaft) oder sachlich (z. B. Pfand
bestellung). Als Grund dafür wurde der Schutz der Frau vor finanziellen Ri

siken angeführt; tatsächlich ging es wohl eher darum, die Freiheit und Selb
ständigkeit der römischen Frau einzuschränken.^ Dazu kam, daß im römi
schen Geschäftsleben Bürgschaften eine erhebliche Bedeutung hatten, so
daß „es sich um bedeutsame Geschäfte handelte, die die Römer nicht an

Frauen aus der Hand geben wollten"^.

c) Die manusfreic Ehe

Wesentliche Bedeutung für die Rechtsstellung der Ehefrau hatte vor allem
die Entwicklung von der Manus-Ehe des klassischen römischen Rechts zur

3 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau im römischen Familienrecht (1928) S 18
4 K. KROJ: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen des Mittelalters und der

(1988), S. 131 f. ueriNcuzeit
5 Dieselbe, ebd., S. 133
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manusfreien Ehe. Die manusfreie Ehe folgte dem Grundsatz, daß sich durch

die Eheschließung an der Rechtsstellung und Geschäftsfähigkeit der Ehegat
ten nichts änderte; der rechtliche Status der Frau, den sie vor der Ehe hatte,
blieb unverändert.® Dies brachte für die Frau zunächst keine Verbesserung,
da sie in der Regel nach der Eheschließung unter patria potestas oder tutela
blieb. Eine wirklich freiere Stellung der Frau trat also erst ein, als die Ge
schlechtsvormundschaft ihre Bedeutung verlor. Während die Manus-Ehe vom

absoluten Gehorsam der Ehefrau gegenüber dem Ehemann geprägt war, er

streckte sich die gleichberechtigte Stellung der Ehefrau in der manusfreien
Ehe auch auf die ehelichen Rechte und Pflichten. So war sie z. B. nicht ein-

7

mal zu häuslichen Diensten verpflichtet.

Auch auf die vermögensrechtliche Stellung der Ehefrau wirkte sich die
Entwicklung zur manusfreien Ehe aus. Während in der Manus-Ehe als Folge
dieses Gewaltverhältnisses eine vollständige finanzielle Abhängigkeit der

Frau bestand, wurde nun das Mannes- und Frauenvermögen völlig ge
trennt. Das bedeutete, daß sich durch die Eheschließung an den vermögens

rechtlichen Verhältnissen der Ehegatten nichts änderte. Stand die Frau un

ter der patria potestas des Vaters, stand ihm ihr Vermögen zu; war sie sui iu-
ris, konnte sie über ihr Vermögen selbst verfügen. Der Ehemann hatte je
denfalls keinerlei Rechte in bezug auf das Frauenvermögen:

„Beide Theile sind, was ihr Vermögen betrifft, nicht nur in bezug auf dritte
Personen, sondern auch in Beziehung zueinander, gerade so anzusehen, wie
wenn keine nähere Verbindung unter ihnen obwaltete, sondern jeder unab
hängig für sich da stände".

d) Dotalrecht

Die einzige vermögensrechtlich bedeutsame Auswirkung der Ehe
schließung war die sogenannte dos, „eine Gabe von Seiten der Frau kom
mend um der Ehe willen"®. Dies war ein bestimmter Vermögenswert, der -
ursprünglich als Ausgleich für die finanziellen Aufwendungen des Eheman
nes gedacht - bei der Eheschließung auf ihn übertragen wurde. Während
bestehender Ehe war der Mann Eigentümer der dos und konnte nach klassi

schem römischen Recht frei darüber verfügen; durch das Jmtinianische

Recht bekam die Frau bestimmte Sicherungsrechte über das Dosvermögen.

6 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 36
7 U. GERHARD: Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft des 19. Jahrhun

derts (1988), S. 450
8 J. F. L. GÖSCHEN: Vorlesungen über das gemeine Civilrecht, zit. nach U. GERHARD: Verhält

nisse und Verhinderungen (1978), S. 461
9 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 58
10 Derselbe, ebd., S. 68 f.; H. COING: Europäisches Privatrecht (1985), S. 238
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118 Diemut Majer

Auch wurde mit der gesetzlichen Festschreibung dieser zunächst gewohn

heitsrechtlichen Leistung der Frau bzw. ihren Erben bei Auflösung der Ehe
ein Rückübereignungsrecht zugestanden. Zweck der dos wurde somit die fi

nanzielle Absicherung der geschiedenen oder verwitweten Frau und ihrer

Abkömmlinge. Dadurch wurde die finanzielle Unabhängigkeit der Ehe
frau noch verstärkt.

e) Zusammenfassung

Die rechtliche Stellung der Frau stellt sich also gegen Ende der römischen Welt

herrschaft völlig anders dar als im klassischen römischen Recht. Die Frau

hatte, wenn sie aus der patria potestas entlassen war, grundsätzlich die volle

rechtliche Handlungsfähigkeit; dies galt auch für die Ehefrau. Sie konnte,

abgesehen vom 8. C. Velleianum - selbständig Rechtsgeschäfte abschließen,

erwerbstätig sein und ihr Vermögen selbständig verwalten und nutzen. Al

lerdings ging ein Teil des Vermögens in das Eigentum ihres Mannes über.

2. Das Germanische Recht vor der Rezeption des römischen Rechts

Die Stellung der Frau nach ursprünglichem germanisch-mittelalterlichen

Recht war vergleichbar mit dem altrömischen Recht. Die Frau unterstand

vollständig männlichen Gewaltrechten: der Geschlechtsvormundschaft
über unverheiratete Frauen, der Muntgewalt über die Ehefrau sowie der

väterlichen Gewalt über die Abkömmlinge.

a) Geschlechtsvormund

Die männlichen Gewaltrechte entstanden aus der mangelnden Wehrhaftig-
keit der Frauen, da sie nicht berechtigt waren, Waffen zu tragen und somit
in altgermanischer Zeit ihr Recht nicht selbst vertreten konnten. Sie wur

den daher einem männlichen Vormund unterstellt, der dieses Recht für sie

wahrnahm und als Gegenleistung für diesen Schutz über ihre Person und
ihr Vermögen verfügen konnte. Bedingt durch die Auflösung des Zusam
menhangs zwischen Wehr- und Gerichtsfähigkeit, aber auch durch gesell
schaftliche Umgestaltungen entwickelte sich die Geschlechtsvormundschaft
immer mehr zu einem überflüssigen Rechtsinstitut und wurde daher für
unverheiratete Frauen und Witwen langsam gelockert und schließlich weit-

13
gehend beseitigt.

11 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 64; H. COING: Europäisches Privat
recht (1985), S. 238

12 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung (1907), S. 210 f.
13 Ch. DAMM: Die Stellung der Ehefrau und Mutter nach Urteilen des Reichsgerichts von 1879

118 Diemut Majer

Auch wurde mit der gesetzlichen Festschreibung dieser zunächst gewohn-
heitsrechtlichen Leistung der Frau bzw. ihren Erben bei Auflösung der Ehe
ein Rückübereignungsrecht zugestanden. Zweck der dos wurde somit die fi-
nanzielle Absicherung der geschiedenen oder verwitweten Frau und ihrer
Abkömmlinge.11 Dadurch wurde die finanzielle Unabhängigkeit der Ehe-
frau noch verstärkt.

e) Zusammenfassung

Die rechtliche Stellung der Frau stellt sich also gegen Ende der römischen Welt-
herrschaft völlig anders dar als im klassischen römischen Recht. Die Frau
hatte, wenn sie aus der patria potestas entlassen war, grundsätzlich die volle
rechtliche Handlungsfähigkeit; dies galt auch für die Ehefrau. Sie konnte,
abgesehen vom S. C. Velleianum - selbständig Rechtsgeschäfte abschließen,
erwerbstätig sein und ihr Vermögen selbständig verwalten und nutzen. Al-
lerdings ging ein Teil des Vermögens in das Eigentum ihres Mannes über.

2. Das Germanische Recht vor der Rezeption des römischen Rechts

Die Stellung der Frau nach ursprünglichem germanisch-mittelalterlichen
Recht war vergleichbar mit dem altrömischen Recht. Die Frau unterstand
vollständig männlichen Gewaltrechten: der Geschlechtsvormundschaft
über unverheiratete Frauen, der Muntgewalt über die Ehefrau sowie der

väterlichen Gewalt über die Abkömmlinge.

a.) Geschlechtsvormund

Die männlichen Gewaltrechte entstanden aus der mangelnden Wehrhaftig—
keit der Frauen, da sie nicht berechtigt waren, Waffen zu tragen und somit
in altgermanischer Zeit ihr Recht nicht selbst vertreten konnten. Sie wur-

den daher einem männlichen Vormund unterstellt, der dieses Recht für sie

wahrnahm und als Gegenleistung für diesen Schutz über ihre Person und
ihr Vermögen verfügen konnte.12 Bedingt durch die Auflösung des Zusam-
menhangs zwischen Wehr— und Gerichtsfähigkeit, aber auch durch gesell-
schaftliche Umgestaltungen entwickelte sich die Geschlechtsvormundschaft
immer mehr zu einem überflüssigen Rechtsinstitut und wurde daher für
unverheiratete Frauen und Witwen langsam gelockert und schließlich weit-
gehend beseitigt.15

11 F. ZAGELMEIER: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 64; H. COING: Europäisches Privat—
recht (1985), S. 258

12 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung (1907), S. 210 f.
15 Ch. DAMM: Die Stellung der Ehefrau und Mutter nach Urteilen des Reichsgerichts von 1879



Die Rechtsstellung der Frau 119

b) Muntgewalt über die Ehefrau

Die ehemännliche Munt war vergleichbar mit der altrömischen manus, da

sie ebenso wie diese ein absolutes Eigentums- und Verfügungsrecht des

Mannes über seine Frau darstellte. Anders als die manus wurde die Munt je

doch nicht allmählich beseitigt; es fand - bei grundsätzlicher Beibehaltung

der ehemännlichen Gewalt - lediglich eine Umwandlung statt von einem

reinen Herrschaftsrecht zu einem Rechtsinstitut, das vorrangig dem Schutz
14

der Frau dienen sollte. Doch auch dadurch, daß der Schutzcharakter der

Munt in den Vordergrund gestellt wurde, blieb das in keiner Weise begrenz

te Herrschafts- und Machtpotential des Mannes über die Frau das prägende
Element.

c) Vermögensrechtliche Stellung

Als Folge der bestehenden ehemännlichen Geivali verlor die Frau mit der Ehe

schließung auch jedes Recht an ihrem Vermögen. Eine gewisse Besserstel
lungtrat erst ein, als das absolute Verfügungsrecht des Mannes dadurch ein
geschränkt Avurde, daß er für bestimmte rechtliche Handlungen, insbeson
dere für Veräußerungen, der Zustimmung seiner Ehefrau bedurfte.^® Damit
wurde erstmals ein Gemeinschaftseigentum an den Vermögenswerten, ver
bunden mit einem Mitspracherecht der Eherfrau anerkannt auch wenn

dies für die Frau praktisch wohl kaum Bedeutung hatte.
Im Sgätmittelalter stellte sich die Stellung der Frau, noch unbeeinflußt

vom römischen Recht, also so dar, daß die Geschlechtsvormundschaft für le

dige Frauen und Witwen weitgehend abgeschafft war, so daß sie selbständig
Geschäfte abschließen konnten. Die Ehefrau war dagegen weiterhin der
ehemännlichen Gewalt und Vormundschaft unterworfen. Daraus ergab sich
auch eine vermögensrechtliche Abhängigkeit der Ehefrau.

3. Das gemeine Recht des Spätmittelalters als Kombination von

rezipiertem römischen und traditionellem germanischen Recht

Im großen und ganzen blieb das Familienrecht im Gegensatz zu anderen
Rechtsgebieten vom römischen Recht weitgehend unbeeinflußt, so daß hier

bis 1914 (1983), S. 31; U. FLOSSMANN: Die Gleichberechtigung der Geschlechter in der Prival-
rechtsgeschichte (1977), S. 123
14 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 215
15 K. KROJ: Die Abhängigkeit der t rau in Eherechtsnormen des Mittelalters und der Neuzeit

als Ausdruck eines gesellschaftlichen Leitbilds von Ehe und Familie (1988), S. 15
16 U. FLOSSMANN: Die Gleichberechtigung der Geschlechter, S. 125
17 R. BARTSCH: Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter (1903), S. 95
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fast ausschließlich deutsch-rechtliche Traditionen erhalten blieben. Der Ein

fluß des römischen Rechts zeigte sich oft nur rein äußerlich, d. h. in der

Übernahme römisch-rechtlicher Begriffe für deutsche Rechtssysteme, selbst
wenn sie (wie z. B. der Begriff der potestas maritalis) im manusfreien römi-

18sehen Recht gar keine Bedeutung mehr hatten.
Dort, wo sich das römische Recht auch qualitativ auswirkte, bedeutete

dies, daß römisch-rechtliche Prinzipien, die einem ehemännlichen Vorrang
entsprachen, aufgenommen wurden und so die Unterordnung der Frau ver

stärkt wurde. Ein Beispiel dafür ist das S. C. Velleianum, das „zu einem tra-
19

genden Rechtsprinzip des gemeinen Rechts aufgewertet" wurde.

a) Abschaffung der Geschlechtsvormundschaft

Beeinflußt durch den römisch-rechtlichen Grundsatz, daß Frauen voll ge
schäftsfähig seien, wurde die Geschlechtsvormundschaft über unverheirate

te Frauen im wesentlichen abgeschafft oder zumindest in abgeschwächter
Form angewandt. Nach einem kurzzeitigen Rückschritt in dieser Entwick

lung, d. h. einem Wiedererstarken der Geschlechtsvormundschaft im 17.

Jahrhundert wurde die Geschlechtsvormundschaft über unverheiratete

Frauen schließlich vollständig beseitigt, „wobei Gründe der Erleichterung
des Rechtsverkehrs und der Rechtssicherheit vermutlich eine ebenso maß

gebende Rolle spielten wie die sich verändernden sozialen Gegebenhei
ten".

b) tutela mariti

Ehefrauen wurden von dieser Verbesserung der rechtlichen Handlungsfähig
keit jedoch weitgehend ausgenommen, da ihre Geschäftsfähigkeit durch die
tutela mariti weiterhin stark eingeschränkt wurde. Bei der tutela mariti han

delte es sich um ein Rechtsinstitut, das nicht dem römischen Recht ent

sprach, sondern aus dem mittelalterlichen Gewohnheitsrecht in vielen Ter
ritorien beibehalten wurde. Es bedeutete für die Ehefrau, daß sie keinerlei
Verfügungsrecht über ihr Eigentum hatte und sich nicht ohne Einwilligung
ihres Mannes rechtlich verpflichten konnte.

c) ius mariti

Obwohl die manusfreie römische Ehe von einer gleichberechtigten Stellung
18 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 241; K. KROJ: Die Abhänirior

keit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126 ° o

19 U. FLOSSMANN: Die Gleichberechtigung der Geschlechter, S. 129 f.
20 S. WEBER-WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 224
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der Ehegatten ausging, wurde die übergeordnete Stellung des Mannes in
nerhalb der Ehe aus dem römischen Recht heraus begründet, und zwar aus

der starken väterlichen Gewalt. Diese väterliche Vorrangstellung wurde von
deutschen Juristen so interpretiert, daß er eine übergeordnete Stellung in
nerhalb der Ehe einnehme. Dies wurde als „ius mariti" übernommen und

durch eine Gehorsamspßicht der Frau, die mit einer Schutzpflicht des Man

nes korrespondierte, ergänzt.

d) Dotalsystem - eheliches Güterrecht

Am wenigsten hat sich das römische Recht im ehelichen Güterrecht durchge
setzt; es wurde nur in wenigen deutschen Gebieten angewandt. Der Grund
dafür liegt darin, daß das Dotalsystem dem in Deutschland vorherrschenden

Bild der Unterordnung der Ehefrau völlig widersprach. Durch die mit dem
Dotalsystem verbundene strikte Gütertrennung war die finanzielle Unab
hängigkeit der Frau gesichert, was gleichzeitig die volle Geschäftsfähigkeit

für sie bedeutete. Ein Güterrechtssystem, das nicht ein gemeinsames, son
dern zwei voneinander getrennte Vermögen vorsah, entsprach außerdem
nicht „dem deutschen Rechtsgefühl, das für die innige Zusammengehörig
keit der Ehegatten auch auf dem Gebiet des ehelichen Güterrechts einen

22
Ausdruck verlangt" .

Bei den deutschrechtlichen Gütergemeinschaftssystemen gab es mehrere

Formen, die territorial unterschiedlich Anwendung fanden. Gemeinsam

war allen diesen Systemen, daß das Vermögen der Frau dem Mann unter

stellt wurde; die Frau hatte keinerlei Verfügungsgewalt darüber. Verfü

gungsberechtigt war allein der Mann. Er hatte dabei nicht die Stellung eines
Vormunds, der im Interesse eines anderen handelt. Durch die tutela mariti,

wie sie sich im gemeinen Recht darstellte, wurden seine eigenen Interessen
gewahrt, so daß er bei der Herrschaft über das Eigentum und Vermögen der
Frau völlig frei war. '

Die finanziellen Lasten des Haushalts wurden aus dem gemeinschaftli
chen Vermögen getragen, so daß auch die Frau dazu beitrug; im Unter
schied zum römischen Recht gab ihr das jedoch keine gleichberechtigte Stel-
lung.^^

21 K. KROJ: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 120; M. WEBER: Ehefrau und
Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 169
22 R. BARTSCH: Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter, S. 121
23 H. COING: Europäisches Privatrecht (1985), 8. 235 f.
24 K. KROJ: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126
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21 K. KRO]: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 120; M. WEBER: Ehefrau und
Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 169

22 R. BARTSCH: Die Rechtsstellung der Frau als Gattin und Mutter, S. 121
25 H. COING: Europäisches Privatrecht (1985), S. 255 f.

24 K. KRO]: Die Abhängigkeit der Frau in Eherechtsnormen, S. 126
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e) Zusammenfassung

Der Einfluß des römischen Rechts machte sich also vor allem für unverhei

ratete Frauen positiv bemerkbar; innerhalb der Ehe galten eher germani
sche Rechtstraditionen weiter. Somit begründete sich im gemeinen Recht ei
ne Unterscheidung der rechtlichen Stellung der Frau nach ihrem Familien
stand, die für die weitere Rechtsentwicklung prägend war.

4. Die Kodifikationen des bürgerlichen Rechts: Das Allgemeine Landrecht
für die Preußischen Staaten von 1794 (ALR)

Die durch die Aufklärung beeinflußten Kodifikationen des bürgerlichen
Rechts brachten den Frauen allgemein eine verbesserte Rechtsstellung; von
dieser positiven Entwicklung waren die Ehefrauen jedoch weitgehend aus
genommen. Dies zeigt sich besonders deutlich beim Allgemeinen Landrecht
(ALR), das die grundsätzliche Gleichberechtigung der Geschlechter festleg
te, die Geschlechtsvormundschaft über unverheiratete Frauen aufhob, aber

gleichzeitig die eheliche Vormundschaft des Mannes über die Ehefrau bei
behielt.

5. Zur Entwicklung der Geschäftsfähigkeit

Die durch das ALR festgeschriebene Gleichberechtigung der Geschlechter
galt nur „so weit nicht durch besondere Gesetze oder rechtsgültige Wil
lenserklärungen Ausnahmen bestimmt wurden" (1 1 § 24 ALR). Dies bedeu
tete für unverheiratete Frauen, daß ihre Geschäftsfähigkeit zum Teil immer

noch eingeschränkt blieb. Das ALR sah beispielsweise für einige Rechts
handlungen die Notwendigkeit eines männlichen Beistands vor und
schränkte die rechtliche Handlungsfähigkeit von Frauen auch für Bürgschaf
ten u. ä. ein. Sie konnte außerdem weder öffentliche Ämter noch Vormund
schaften übernehmen. Bis 1875 durfte sie vor Gericht auch nicht als Zeugin
auftreten. Auch unterstand die ledige Frau, selbst wenn sie volljährig war,
grundsätzlich weiterhin der väterlichen Gewalt, so daß die Zustimmung des
Vaters zu Rechtsgeschäften in der Regel erforderlich war und ein
Nießbrauchsrecht des Vaters am Vermögen der Tochter bestand. Diese recht
lichen Einschränkungen wurden mit „der Schwäche und dem Leichtsinn
des weiblichen Geschlechts" begründet. Eine Verbesserung dieses Rechts
zustandes brachte erst die Verordnung betreffend das Alter der Großjährig-

25 U. GERHARD: Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft, S. 460
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keit von 1875, die für das gesamte Deutsche Reich festlegte, daß unverheira
tete Frauen und Witwen die uneingeschränkte Geschäftsfähigkeit besaßen.
Innerhalb der Ehe galt die in I 1 § 24 ALR festgelegte Gleichberechtigung

nicht. Die Ehefrau hatte dadurch, daß sie in der Regel für rechtliche Hand
lungen die Zustimmung des Ehemannes benötigte, nur eine sehr einge
schränkte Geschäftsfähigkeit. Dabei sah das ALR jedoch einige - vor allem

im Vergleich zum Code Civil - relativ liberale Ausnahmen vor. So entfiel bei
spielsweise ein Einwilligungserfordernis des Mannes bei Geschäften, die
der Frau lediglich einen rechtlichen Vorteil brachten. Außerdem stand ihr
die volle Geschäftsfähigkeit zu, wenn der Ehemann abwesend oder aus an
deren Gründen verhindert war. Selbtständig rechtlich handeln konnte sie
auch im Rahmen der sogenannten Schlüsselgewalt, d. h. sie konnte inner

halb ihrer Haushaltsführung kleinere Rechtsgeschäfte tätigen. Auch hatte
sie die Möglichkeit, sich in einem Ehevertrag Vermögen vorzubehalten,
über das sie dann selbständig verfügen konnte.

a) Papierene Gleichberechtigung

Die Diskrepanz zwischen (auf dem Papier bestehender) Gleichberechtigung
und dem Festhalten an der überkommenen Rollen- und Machtverteilung in

nerhalb der Ehe zeigt sich deutlich an der durch das ALR festgelegten Pflich
tenstellung der Ehegatten. Sie sollten grundsätzlich gleichberechtigt sein;

dies zeigt sich an den teilweise festgeschriebenen gemeinschaftlichen Pflich
ten. Eine Abweichung von diesem Grundsatz mußte durch eine (ausdrückli

che oder stillschweigende) Vereinbarung zwischen ihnen geregelt sein. Da
Schweigen „Einverständnis zu einer Regelung nach der Übung" bedeutete,
stimmte die Ehefrau mit der Eheschließung grundsätzlich stillschweigend

der rechtlichen Gewohnheit zu, daß der Mann innerhalb der Ehe die her

ausgehobene Stellung einnahm.^^ Somit konnten auch geschlechtsbezogene
Pflichten, die eine Unterordnung der Ehefrau zur Folge hatten, festgeschrie

ben werden.

b) Eheliches Güterrecht

Das ALR unterschied zwei grundlegende Modelle der güterrechtlichen Bezie

hungen zwischen den Ehegatten: die sogenannte Verwaltungsgemeinschaft

und die echte Gütergemeinschaft. Bei der Verwaltungsgemeinschaft bestand
zwar im Prinzip Gütertrennung; die Verwaltung und Nutznießung des Ver
mögens der Frau stand jedoch dem Mann - zum Teil beschränkt durch das

26 Ch. WOLFF: Grundsätze des Natur- und Völkerrechts, S. 638
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Zustimmungserfordernis der Frau, zum Teil völlig frei - zu. Davon ausge
nommen waren nur persönliche Gebrauchsgegenstände sowie das durch
vertragliche Vereinbarung der Frau vorbehaltene Gut. Die echte Güterge
meinschaft faßte das Eigentum und Vermögen beider Ehegatten zusammen.
Die Ehefrau hatte als Miteigentümerin zwar einen Anspruch auf den Ver
mögenszuwachs, der von ihr oder ihren Erben bei Auflösung der Ehe gel
tend gemacht werden konnte. Während bestehender Ehe hatte sie aber so

gut wie keine Verfügungsrechte.
Die Bezeichnung „Gemeinschaft" war für beide vermögensrechtlichen Be

ziehungen eigentlich unzutreffend, da allein der Ehemann die Entschei-
dungs- und Verfügungsbefugnis hatte. Argumentiert wurde, wie so oft, mit
der angeblichen Schutzbedürftigkeit der Frau. Diese stand aber im Wider

spruch zu rechtlichen Handlungsspielräumen, die der Ehefrau durch das
ALR eingeräumt wurden, wie z. B. der Schlüsselgewalt und dem Notverwal

tungsrecht. Auch hier zeigt sich die Ambivalenz liberal-bürgerlicher Vorstel
lungen. Einerseits sollten dem Individuum möglichst weitgehende Frei-
heits- und Handlungsrechte gewährt, andererseits sollte die patriarchale
Struktur der Ehe unverändert beibehalten werden.

6. Die Kodifikationen des bürgerlichen Rechts:
Der Code Civil von 1804 (CC)

In Frankreich wurde im Verlauf der Französischen Revolution ein liberales

Recht geschaffen, das sogenannte droit intermediärie. Dies brachte in bezug
auf die Rechtsstellung der Frau einige Verbesserungen; im Familienrecht
zeigten sich Ansätze zu einer gleichberechtigten Behandlung der Ehefrau
en. Der Code Civil stellte gerade in diesen Punkten einen großen Rück-

28
schritt dar.

a) Unverheiratete Frauen und Ehefrauen

Auch wenn es im CC nicht ausdrücklich erwähnt wurde, waren unverheira

tete volljährige Frauen hinsichtlich ihrer Geschäfts- und Prozeßfähigkeit den
Männern grundsätzlich gleichgestellt.
Gänzlich anders stellte sich die rechtliche Situation der Ehefrau dar. Nach

französischem Recht wurde ihre Geschäftsfähigkeit durch die sogenannte
incapacite de la femme mariee vollständig eingeschränkt. Diese besagte, daß
die Ehefrau für alle Verplichtungs- und Verfügungsgeschäfte sowie für die

27 U. VOGEL: Patriarchale Herrschaft, bürgerliches Recht, bürgerliche Utopie (1988), S. 416 f.
28 U. GERHARD: Die Rechtsstellung der Frau in der bürgerlichen Gesellschaft, S. 461 f.
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Führung von Zivilprozessen der Zustimmung ihres Mannes bedurfte; an
sonsten waren diese vernichtbar. Dies galt selbst dann, wenn die Ehegatten
Gütertrennung vereinbart hatten und die Frau somit eigenes Vermögen hat

te; sie durfte ohne Einwilligung des Mannes darüber nicht verfügen.
Durch diese Regelungen sollte die Entscheidungsgewalt des Ehemannes

29

sowie eine einheitliche Führung der Geschäfte sichergestellt werden; als

Argument wurde außerdem - genau wie im deutschen Recht - die angebli-
30

ehe rechtliche Unerfahrenheit der Frauen angeführt.

b) puissance maritale

Die familienrechtlichen Vorschriften des CC waren geprägt durch die
ehemännliche Gewalt, die ,puissance maritale'; diese durfte durch vertragli

che Regelungen nicht eingeschränkt werden. Daraus folgte eine absolute Ge
horsamspflicht der Ehefrau. Hierzu entwickelte sich erst vom Beginn der

70er Jahre des 19. Jahrhunderts an eine differenziertere Rechtsprechung;
die die ehemännliche Gewalt wenigstens etwas einschränkte: So wurde bei
spielsweise von den Gerichten entschieden, daß der Ehemann seine Rechte
nicht mißbräuchlich ausüben dürfe; die Würde der Ehefrau wurde als Gren

ze der männlichen Rechte angesehen. Auch konnte die Ehefrau nicht mehr

in jedem Fall gezwungen werden, in der Wohnung des Mannes zu leben.

c) Abschließende Würdigung

Die stark untergeordnete Rechtsstellung der Ehefrau durch den Code Civil
verbesserte sich erst durch gesetzliche Bestimmungen von 1938 und 1942;

die Gleichberechtigung der Frau wurde 1946 durch die französische Verfas

sung anerkannt.

7. Die Kodifikationen des Bürgerlichen Rechts:

Das österreichische Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch von 1811

Das österreichische Allgemeine Bürgerliche Gesetzbuch (ABGB) ist unter den Ko
difikationen im Hinblick auf die Rechtsstellung der Frau als das wohl fort
schrittlichste Werk zu sehen. Alle Frauen - auch die verheirateten - besaßen
grundsätzlich die volle Geschäfts- und Prozeßfähigkeit; diese begann mit
der Volljährigkeit, die automatisch die Entlassung aus der väterlichen Ge
walt bedeutete. Allerdings waren sie von bestimmten Rechtshandlungen

29 H. COING: Europäisches Privatrecht (1989), S. 311
30 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 321 f.
31 S. WEBER-WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 182
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29 H. COING: Europäisches Privatrecht (1989), S. 311

50 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 521 f.

51 S. WEBER—WILL: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 182
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ausgeschlossen, konnten also z. B. nicht. Vormund fremder Kinder werden

oder bestimmte privatrechtliche Zeugentätigkeiten wahrnehmen.

Damit machte das ABGB keine Trennung zwischen verheirateten und un

verheirateten Frauen, so daß die Ehefrau hier am weitaus besten gestellt

war. Dies wurde noch verstärkt durch die gesetzlich vorgesehene Gütertren

nung, die es ihr ermöglichte, ihr eigenes Vermögen selbst zu verwalten.

a) Güterrecht

Das ABGB sah zwar verschiedene mögliche Formen der güterrechtlichen Be

ziehungen der Ehegatten vor; gesetzlicher Güterstand war jedoch die Güter

trennung (§ 1237 ABGB). Damit lehnte sich das österreichische Güterrecht

stark an das römische Güterrecht an. § 1258 ABGB legte allerdings die recht

liche Vermutung fest, daß die Frau ihrem Mann mit der Eheschließung die

Verwaltung und Nutznießung ihres Vermögens übertragen hatte; diese Ver

mutung konnte durch eine anderslautende Erklärung jedoch jederzeit wi

derlegt werden.

Ebenso wie das römische Güterrecht die dos kannte, wurde auch nach

dem ABGB von der Frau ein Teil ihres Vermögens als Beitrag zu den familiä

ren Kosten an den Mann übertragen. Der Mann durfte darüber grundsätz

lich frei verfügen; nach Beendigung der Ehe stand es aber - wie die dos -

der Frau bzw. ihren Erben zu.

b) Rechte und Pflichten

Eine übergeordnete Stellung des Ehemannes ergab sich aus der Festlegung
der Rechte und Pflichten in der Ehe. Zwar wurde sie nicht als Herrschafts

recht angesehen. Vielmehr sollte eine gemeinschaftliche Führung des Haus
halts, die gemeinsame Absprachen erforderte, angenommen werden. In
Zweifelsfällen sollte jedoch dem Mann die Entscheidung zustehen, da er da
zu aufgrund seiner vernünftigeren Beurteilungsfähigkeit als geeigneter an

gesehen wurde.

Die entsprechenden Vorschriften des ABGB schrieben jedoch eine dieser

Auffassung widersprechende deutlich untergeordnete Stellung der Ehefrau

fest. So sah z. B. § 91 ABGB vor:

„Der Mann ist das Haupt der Familie. In dieser Eigenschaft steht ihm vorzüg
lich das Recht zu, das Hauswesen zu leiten (...)".

§ 92 ABGB regelte Pflichten der Ehefrau:

32 F. E.V. ZEILLER: Commentar über das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch (1811) S 249 f
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ausgeschlossen, konnten also z. B. nicht Vormund fremder Kinder werden
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Zweifelsfällen sollte jedoch dem Mann die Entscheidung zustehen, da er da-
zu aufgrund sei_ner vernünftigeren Beurteilungsfähigkeit als geeigneter an-
gesehen wurde."2

Die entsprechenden Vorschriften des ABGB schrieben jedoch eine dieser
Auffassung widersprechende deutlich untergeordnete Stellung der Ehefrau
fest. So sah z. B. S 91 ABGB vor:

„Der Mann ist das Haupt der Familie. In dieser Eigenschaft steht ihm vorzüg-
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„(...) Sie ist verbunden, dem Manne in seinen Wohnsitz zu folgen, in der

Haushaltung und Erwerbung nach Kräften beyzustehen, und, so weit es die

häusliche Ordnung erfordert, die von ihm getroffenen Maßregeln sowohl

selbst zu befolgen, als befolgen zu machen."

Die Ehefrau nahm somit „rechtlich ebva die Stellung einer Haushälterin

ein, die für die Ausführung der Anordnungen des Hausherrn verantwort-
33

lieh, dabei aber ganz unselbständig ist" .

Seit 1960 wurde das österreichische Familienrecht mehrfach reformiert.

Neben Anpassungen an veränderte wirtschaftliche und soziale Verhältnisse

und einer Verstärkung des Schutzes der Kinder wurde insbesondere durch

das am 1. 1. 1976 in Kraft getretene Bundesgesetz über die Neuordnung der
persönlichen Rechtswirkungen der Ehe die Gleichheit der Ehegatten gesetz
lich verankert. Ausgegangen wird nunmehr von einer partnerschaftlichen
Ehe, die dem Gleichheitsgrundsatz Rechnung trägt.

8. Die Kodifikationen des bürgerlichen Rechts:

Das Bürgerliche Gesetzbuch von 1900

Die bereits die vorhergehende Rechtsentwicklung prägende Widersprüch
lichkeit, daß einerseits allgemein die Rechtsfähigkeit erweitert wurde, ande
rerseits für Ehefrauen diese Erweiterung aber nicht galt, war auch im Bür
gerlichen Gesetzbuch (BGB) zu erkennen.

a) Geschäftsfähigkeit

So wurde mit der Schaffung des BGB zwar den Frauen die volle Geschäfts
fähigheit zugestanden; dies galt für verheiratete Frauen jedoch nicht in vol

lem Maße. Einschränkungen ergaben sich vor allem aus dem ehelichen
Güterrecht, das die Verwaltung des Vermögens dem Mann übertrug, aber
auch aus einzelnen Regelungen des BGB, wie z. B. aus § 1358 1. Diese Rege
lung, die dem Mann das Recht gab, gegen den Willen seiner Frau ihr Arbeits
verhältnis zu kündigen, wurde - wie so oft - mit einem Schutz der Frau ge
rechtfertigt:

„In erster Linie handelt es sich um eine Vorschrift im Interesse der Frau.
Wenn die Frau eine Verpflichtung dieser Art eingegangen ist und nachher
einsieht, daß die Erfüllung unmöglich ist, ohne Verletzung ihrer ehelichen
Pflichten, so ist sie in einem unlösbaren Conflict"^'^.

33 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 343
34 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau nach dem bürgerlichen Gesetzbuche (18991
S. 13
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. . . . . „ . 34
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35 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsenlwicklung, S. 345
34 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau nach dem bürgerlichen Gesetzbuche (1899)
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b) Rechte und Pflichten

Die Verteilung von Rechten und Pflichten der Ehegatten im BGB ähnelte sehr
dem ALR: Der Ehemann hatte die Entscheidungsbefugnis und mußte für
den Unterhalt seiner Frau sorgen. Die Frau war verpflichtet, den Haushalt
zu führen sowie im Geschäft des Mannes mitzuarbeiten. „Innerhalb ihres

häuslichen Wirkungskreises stand ihr die Schlüsselgewalt zu, allerdings nur
unter der Kontrolle ihres Mannes.

§ 1354 I BGB bestimmte:

„Dem Manne steht die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche Leben
betreffenden Angelegenheiten zu; er bestimmt insbesondere Wohnort und
Wohnung". Dieses ehemännliche Entscheidungsrecht stand ganz in der
Rechtstradition des deutschen Familienrechts. Die Entscheidungsmacht des

Ehemannes griff selbst in die persönlichen Angelegenheiten der Ehefrau ein.

Argumentiert wurde damit, daß ein Gemeinschaftsleben ohne die Möglich

keit einer letztendlichen Entscheidung nicht funktionieren könne und daß

es der natürlichen Ordnung entspreche, wenn diese Entscheidungsgewalt

dem Mann zustehe.

c) Vermögensrecht

Die deutsche Frauenbewegung setzte sich in der Diskussion um das BGB am

Ende des 19. Jahrhunderts dafür ein, das aus dem römischen Recht stam

mende Dotalsystem, d. h. Gütertrennung und selbständige Verfügungsge
walt der Frau über ihr Vermögen und Eigentum zu verankern.^^ Es setzte
sich jedoch der gesetzliche Güterstand der Verwaltungsgemeinschaft durch,

der dem Ehemann die Verwaltung und Nutznießung des Vermögens zuge
stand; dabei handelte es sich um ein ausschließlich deutschrechtliches

Güterrechtssystem, das die überkommene patriarchalische Eheauffassung
bestätigte.^'^
Gegen das Dotalsystem wurde argumentiert, daß es „der Auffassung und

dem Rechtsbewußtsein des deutschen Volkes verhältnismäßig am wenig
sten entspricht"^®. Schließlich ging man davon aus, daß die Frau im Ge
schäftsleben zu unerfahren sei, um über ihr Vermögen selbst verfügen zu
können, daß der Mann sowieso für den Unterhalt der Familie verantwort

lich sei und daß die Verwaltung des Vermögens in der Hand des Ehemannes
seiner „natürlichen Vorrangstellung" entspreche.^® Auch wurde auf die an-

35 Oers., ebd., S. 11
36 U. GERHARD: Gleichheit ohne Angleichung, S. 156
37 M. WEBER: Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, S. 458
38 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 17
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keit einer letztendlichen Entscheidung nicht funktionieren könne und daß
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geblichen Schwierigkeiten verwiesen, die eine getrennte Vermögensverwal
tung, verbunden mit einem beiderseitigen Beitrag zu den Kosten der Haus
haltsführung, mit sich bringen würde und die „eine beständige Ursache von

Zank und Streit sein und zur Störung des ehelichen Friedens beitragen"
würde,^°

d) Gleichberechtigung

Das Gesetz über die Gleichberechtigung von Mann und Frau auf dem Gebiet

des bürgerlichen Rechts vom 1. 7. 1958 sollte das verfassungsrechtliche
Gleichberechtigungsgebot verwirklichen. Die entscheidendsten Änderun

gen in bezug auf die Rechtsstellung der Ehefrau waren dabei die Streichung
des § 1354 BGB, die grundsätzliche Anerkennung des Rechts der Frau auf
Aufnahme einer Erwerbstätigkeit sowie die Einführung der Zugewinnge-
meinschaft als gesetzlicher Güterstand. Durch das 1. Gesetz zur Reform des

Ehe- und Familienrechts vom 14. 6. 1976 wurden weitere für die Rechtsstel

lung der Frau bedeutsame Bestimmungen geändert. Neben Änderungen im
Scheidungsrecht und hinsichtlich des Ehenamens sind vor allem Änderun

gen über die Pflichten und Recht der Ehegatten wichtig. So sind nunmehr
beide Ehegatten für die Führung des Haushalts verantwortlich, die Schlüs

selgewalt der Ehefrau für Geschäfte innerhalb ihres häuslichen Wirkungs
bereiches wurde ersetzt durch ein gegenseitiges Recht der Ehegatten.

9. Zusammenfassung

Die Entwicklung der Rechtsstellung der Frau im bürgerlichen Recht stellt sich
für unverheiratete und für verheiratete Frauen unterschiedlich dar. Beein

flußt durch das römische Recht wurde die Geschlechtsvormundschaft über
ledige Frauen abgeschafft, was zu einer weitgehenden Gleichberechtigung
auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechts führte. Dies wurde jedoch nicht auf
Ehefrauen ausgedehnt; sie unterstanden Sonderregelungen, die die ehe
männliche Gewalt mehr oder weniger unverändert aufrechterhielten.

Somit trat im gemeinen Recht erstmals eine Unterscheidung hinsichtlich
der rechtlichen Stellung nach dem Familienstand der Frau auf, die in den
Privatkodifikationen im wesentlichen beibehalten wurde. Eine Ausnahme
stellt dabei das ABGB dar, das auch am weitgehendsten dem römischen
Recht entsprach.

39 B. MUGDAN: Die gesammten Materialien zum Bürgerlichen Gesetzbuch für Hac no„f u
Reich (1899), S. 86, 148 deutsche
40 G. PLANCK: Die rechtliche Stellung der Frau, S. 24

Die Rechtsstellung der Frau 129

geblichen Schwierigkeiten verwiesen, die eine getrennte Vermögensverwal—
tung, verbunden mit einem beiderseitigen Beitrag zu den Kosten der Haus-
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d) Gleichberechtigung

Das Gesetz über die Gleichberechtigung von Mann und Frau auf dem Gebiet
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für unverheiratete und für verheiratete Frauen unterschiedlich dar. Beein-
flußt durch das römische Recht wurde die Geschlechtsvormundschaft über
ledige Frauen abgeschafft, was zu einer weitgehenden Gleichberechtigung
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Der Grund dafür, daß die Ehefrau im Laufe der Jahrhunderte im wesentli
chen in ihrer untergeordneten und abhängigen Stellung zu Mann blieb, ist
wohl darin zu sehen, daß sich hier konservative und patriarchalische Vor
stellungen bewahrt haben, die traditionelle Rollenbilder und überkommene

Auffassungen von der Ehe aufrechterhielten. Rechtliche und gesellschaftli
che Veränderungen, die unter anderem auch die Gleichberechtigung der
Geschlechter mit sich brachten, konnten in diesen isolierten Bereich nicht

eindringen.

Dies zeigt sich deutlich an den rechtlichen Beziehungen der Ehegatten un
tereinander. Im gemeinen Recht und zum Teil auch in den Kodifikationen

war für die rechtlichen Handlungen allein der Mann zuständig; die Ehefrau
war in ihrer Geschäftsfähigkeit, ja zum Teil sogar in ihrer Rechtsfähigkeit
weitgehend beschränkt. Die Aufgabenverteilung innerhalb der Ehe war

genau vorgegeben und blieb im Laufe der Entwicklung nahezu unverändert

gleich: der Ehemann hatte für den Unterhalt der Familie aufzukommen

und traf die grundlegenden Entscheidungen als Familienoberhaupt, die
Ehefrau war zur Führung des Haushalts und zur Pflege der Kinder ver
pflichtet, im übrigen war sie ihrem Mann Gehorsam schuldig.
Im ehelichen Güterrecht hat sich - abgesehen vom ABGB - das römische

Recht mit seiner Gütertrennung so gut wie gar nicht durchgesetzt. Dies
macht besonders deutlich, wie stark die vermögensrechtliche und die allge
meine Stellung der Ehefrau voneinander abhingen. Das römische Recht sah
Gütertrennung vor, die der Ehefrau eine weitgehende Unabhängigkeit und
Selbständigkeit gab; dies wirkte sich auf ihre rechtliche Stellung in der Ge
sellschaft und zum Teil auch in der Familie aus. Andere Güterrechtssyste
me, die sich im gemeinen Recht und in den meisten der Privatrechtskodifi

kationen durchsetzten und die eine vollständige Vermögensübertragung an
den Mann oder zumindest eine Vermögensverwaltung durch ihn beinhalte
ten, die Frau also vermögensrechtlich abhängig machten, korrespondierten
dagegen mit einer untergeordneten Stellung der Ehefrau auch in anderen

Bereichen.
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Antike die mindere Rolle der Frau festge
legt hat. Das Römische Recht hat als erstes
antikes Recht diese mindere Rolle genau
umschrieben. Von dort haben die europäi

schen Staaten im Mittelalter und in der

frühen Neuzeit diese Minderstellung der
Frau übernommen. Auch nach der Franzö

sischen Revolution änderte sich im Grund

satz nur wenig: Die Frau war und blieb eine
Person, die nicht voll rechtsfähig war. Erst

die Reformen des Familienrechts des 20.
Jahrhunderts Mitte der 70er Jahre haben
die volle Gleichstellung der Frau gebracht.
2000 Jahre brauchte es, bis die Gleichstel
lung der Frauen verwirklicht war. Ein Blick
auf die geschichtliche Entwicklung tut not,
um zu zeigen, wie lang der Weg zur Gleich
heit war.

Frau

Römisches Recht

Germanisches Recht

Bürgerliches Recht
Österreichisches Recht
Ehe

women in ancient times already. This infe
rior role was first described in a precise
manner by Roman Law and finally trans
ferred by the European countries to the
Middle Ages and up to early modern times.
Even the French Revolution didn't bring
about a fundamental change in this matter.
Women continued to be persons without
füll legal capacity. It was not until the
reforms of family law in the mid-seventies
of the 20th Century that women were
granted equal rights. Thus, it has taken
2000 years before the emancipation of
women could be put into practice. The arti-
cle at hand gives a survey of the historical
development.

Woman

Roman Law

Teutonic Law

Civil law

Austrian Law

Marriage
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JOSEF RÖMELT

BEVÖLKERUNGSWACHSTUM:

ZWISCHEN NATURWISSENSCHAFTLICHEN PROJEKTIONEN
UND IRRATIONALER ZUKUNFTSANGST

Ethische Überlegungen

Josef Römelt, geboren 1957 in Wilhelmshaven (BRD). Studium der kath. Theologie in
Hennef (bei Bonn) und Innsbruck. 1988 Promotion und 1991 Habilitation für theologi
sche Ethik in Innsbruck. Seit 1992 Professor für theologische Ethik in Hennef und
Rom. Schriftleiter der theologischen Fachzeitschrift Theologie der Gegenwart.
Publikationen: Personales Gottesverständnis in heutiger Moraltheologie (1988); Theologie
der Verantwortung (1991); In Christus zum Leben befreit (FS Bernhard Häring) (Hg.: 1992);
Verantwortung für das Leben (Hg: 1993); Anthropozentrische Aporie und christliches Gewis
sen (1994); Realistische Freiheit (1995).

Das Bevölkerungswachstum der Erde löst seit einiger Zeit bei Wissenschaft

lern und Laien große Sorgen aus\ Ökologische Belastbarkeit der Erde, poli
tische Ordnung und Zusammenleben der Menschen, gesellschaftliche Orga
nisation und wirtschaftliche Versorgung der menschlichen Bedürfnisse

sind offenbar immer radikaler gefährdet - allein durch die unfaßbar schnell
wachsende Anzahl von Menschen, die die Erde schon jetzt, vor allem aber in

den kommenden Jahrzehnten beherbergen muß.^ Die exponentiell steigen
de Bevölkerungszahl der Menschheit scheint aller Voraussicht nach Mensch

und Natur zumindest in die Krise zu bringen.^

1 Vgl. R. KRENGEL: Die Weltbevölkerung von den Anfängen des anatomisch modernen Men
schen bis zu den Problemen seiner Überlebensfähigkeit im 21. Jahrhundert (1994); F. NUSCHE-
LER/E. FÜRLINGER (Hg.): Weniger Menschen durch weniger Armut? (1994); Pontificia Academia
Scientiarum: Popolazione e risorse (1994); Weltbevölkerung und Entwicklung (1994); World-
watch Institute Report (1994)
2 „Selbst wenn die Fertilität schlagartig auf das Ersatzniveau 2,1 lebendgeborener Kinder pro

Frau zurückg(inge, würde die Bevölkerung noch einige Jahrzehnte um insgesamt etwa 50 Pro
zent zunehmen, bevor das Wachstum zum Stillstand känae. Dies ist eine Folge des .demographi
schen Moments' bzw. des .Kindeskinder-Effekts'." - J. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der
Herausforderung des Bevölkerungsproblems (1994), S. 94

3 „Allein schon eine hohe quantitative Zunahme einer Bevölkerung (schafft) erhebliche Pro
bleme, und zwar besonders für bevölkerungsreiche Länder, wie folgender hypothetischer Ver
gleich zeigt: Wenn in einem Land wie Laos mit 4,5 Millionen Einwohnern die Bevölkerung um
3,5 Prozent jährlich zunimmt, so verdoppelt sie sich in etwa 20 Jahren, d. h. sie wächst um weite
re 4,5 Millionen. In China mit 1,2 Milliarden Menschen dagegen würde ein Zuwachs von nur 1
Prozent im Jahr zwar erst nach 70 Jahren zu einer Verdoppelung der Bevölkerung führen be
deutete jedoch ein absolutes Wachstum von etwa 260 Millionen Menschen in 20 Jahren Dies'hät
te nicht nur für China selbst, sondern auch aus globaler Sicht bedenkliche Folgen." - J. MÜLLER
Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems (1994), S. 95
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Für eine ethische Bewertung der aus diesem Umstand entstehenden Kon

flikte bedarf es zuallererst einer sachlichen Wahrnehmung der konkreten

Tatbestände. Erst wenn die Fakten der demographischen, ökonomischen

und ökologischen Tendenzen sachgerecht wahrgenommen werden, können

überhaupt sinnvolle Handlungsstrategien in den Blick kommen und gelin
gen - Handlungsperspektiven, die eine verantwortliche und menschliche

Antwort auf das Krisenphänomen „Bevölkerungswachstum" sind. Diese

Wahrnehmung ist aber aufgrund der wesentlichen Ambivalenz prognosti

scher Aussagen immer mit sehr viel Unsicherheit verbunden. Darauf laufen

schließlich alle Aussagen über die Zukunft des Bevölkerungswachstums der

Erde hinaus, auch wenn eindeutige und gesicherte Daten über den bisheri

gen Verlauf der Entwicklung vorliegen.'* Aber es hat auch keinen Sinn, diese
Unsicherheit als Entschuldigungsgrund für mangelnde Bereitschaft zu ge

sellschaftlichen, politischen und ökonomischen Konsequenzen zu benut

zen. Auf der Basis realistischer Rechenschaft über Tendenzen der Entwick

lung ist die Menschheit aufgerufen, klare Perspektiven zu entwickln, die ei

nen sinnvollen Umgang mit den gegeben Problemen ihrer Lebenssituation

erschließen. Das in der Individualpsychologie bekannt gewordene Wort

Ruth COHNs: „Du bist nicht allmächtig, du bist nicht nur ohnmächtig, du

bist verantwortlich", gilt in einem noch einmal komplexeren Sinne auch für

das kollektive Handeln und die strukturelle Verantwortung des Menschen.

„Kein rettender Gott nimmt" dem Menschen „die Pflicht ab, die seine Stel

lung in der Ordnung der Dinge ihm auferlegt"^, sagt Hans JONAS. Wo an
ders als angesichts der Frage, in welchem Maß sich der Mensch fortpflanzen
will, ist diese Eigenverantwortlichkeit des Menschen deutlicher. Der
Mensch muß selbst eine Vorstellung darüber entwickeln, wie er in seiner

Symbiose mit der Natur und ihren begrenzten Ressourcen leben kann, wo
eine Grenze der Belastbarkeit des ökologischen Zusammenhangs Mensch -

Erde gegeben ist.® Aber zugleich wird an dieser Frage auch die Gefährdung
des Menschen durch vielfache - individualpsychologische, soziale, ökono

misch-biologische und politische - Zwänge deutlich.
In diesem Beitrag sollen Fakten dargestellt werden, die das Problem auf

drei Ebenen widerspiegeln. Diese drei Ebenen unterscheiden sich in ihrer

Qualität radikal. Eine erste Ebene spricht die Statistik menschlicher Generati-

vität an - ohne moralische Beurteilung oder unterschwellige Kritik. Die ex-

4 P. PFLAUMER: Methoden der Bevölkerungsvorausschätzung (1988)
5 H. JONAS: Philosophie (1993), S. 41
6 „Die Erde ist ein endliches System; von daher ist unzweifelhaft, daß sie nur für eine be

grenzte menschliche Population Lebensraum bieten kann." Die Deutschen Bischöfe- Bevölk
rungswachstum und Entwicklungsförderung (1993), S. 20 "
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ponentiell steigende Anzahl von Menschen erscheint auf dieser Ebene als
das Ergebnis eines biologisch-evolutionären Durchsetzungserfolges der Spe
zies Mensch, die ihre Lebensbedingungen so optimieren konnte, daß ihre

Ausbreitung die ökologische Nische ganz in Besitz nimmt/ Auf einer zwei
ten Ebene werden Fakten der ökologischen Entwicklung an die Seite dieser Be

obachtungen zur menschlichen Fruchtbarkeit gestellt. Sie zeigen die zuneh

mende Gefährdung der ökologischen Bedingungen für das Überleben des
Menschen. Die Mittel, die dem Menschen zunehmende Überlebenschancen

in seiner Umwelt eröffneten, sind zugleich Quelle wachsender Zerstörung
der ökologischen Lebensbedingungen, gerade weil sich ihre Auswirkungen
auch aufgrund der Expansion menschlicher Gesellschaften (die ein reales
Wachstum industrieller Kultur - und sei sie in den ,Entwicklungsländern'
auch noch so anfanghaft - mit sich bringt) potenziert. Das Leben der
Menschheit zeigt in dieser Hinsicht alle Merkmale einer durch selektiven

Vorteil begünstigten Art, die durch ihre Ausbreitung ihre eigene ,ökologi-
sche Fitneß' aufzubrauchen beginnt und sich so gefährdet. Eine dritte Ebe
ne wendet sich den ökonomischen und sozialen Problemen zu, die mit der

wachsenden Anzahl von Menschen verbunden sind. Bevölkerungswachs
tum, Partizipation an materiellen und geistigen Gütern dieser Erde, genera
tives Verhalten und Armut stehen in einer engen Beziehung. Diese Sichtwei
se leitet über zur Reflexion der großen moralischen Herausforderungen an
den Menschen heute, die mit den genannten Entwicklungen verbunden
sind.

1. DIE EXPONENTIELLE KURVE DES BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Die Größe der Menschheit nimmt seit den letzten Jahrzehnten mit atem
beraubender Schnelligkeit zu. Lebten zur Zeit Christi 200 bis 400 Millionen

Menschen, so wurde um 1805 n. Chr. die erste Milliarde erreicht. 121 Jahre
später, 1926, zählt die Menschheit drei Milliarden Menschen und schon
1960, also nach 34 Jahren, vier Milliarden.®

7 „Als Folge dieser unkoordinierten lokalen Prozesse, gerade in der Wechselwirkung von Tech
nik und menschlicher Natur, beobachten wir nun in der Schlußphase der menschlichen Evoluti
on ein exponentielles Wachstum der Menschheit, das uns plötzlich in eine sehr schwierige Lage
gebracht hat. Jeder hat sich seinem Evolutionsprogramm gemäß verhalten und auch gemäß den
sozialen Erfahrungen, die die Menschheit über lange Zeiträume gemacht hat und auf die zu rea
gieren richtig war. Alle beteiligten Strukturen wie Staaten, Institutionen und Religionsgemein
schaften haben sich ebenfalls gemäß der meist erfolgreichen Erfahrung einer konsequenten Ver
mehrung verhalten, und jetzt ist plötzlich alles anders, jetzt plötzlich bringt uns dies in Ge
fahr." - F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51
8 Vgl. H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums (1994), S. 145
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ponentiell steigende Anzahl von Menschen erscheint auf dieser Ebene als
das Ergebnis eines biologisch-evolutionären Durchsetzungserfolges der Spe-
zies Mensch, die ihre Lebensbedingungen so optimieren konnte, daß ihre
Ausbreitung die ökologische Nische ganz in Besitz nimmt.7 Auf einer zwei-
ten Ebene werden Fakten der ökologischen Entwicklung an die Seite dieser Be
obachtungen zur menschlichen Fruchtbarkeit gestellt. Sie zeigen die zuneh—
mende Gefährdung der Ökologischen Bedingimgen für das Überleben des
Menschen. Die Mittel, die dem Menschen zunehmende Überlebenschancen
in seiner Umwelt eröffneten, sind zugleich Quelle wachsender Zerstörung
der ökologischen Lebensbedingungen, gerade weil sich ihre Auswirkungen
auch aufgrund der Expansion menschlicher Gesellschaften (die ein reales
Wachstum industrieller Kultur - und sei sie in den ,Entwicklungsländern‘
auch noch so anfanghaft - mit sich bringt) potenziert. Das Leben der
Menschheit zeigt in dieser Hinsicht alle Merkmale einer durch selektiven
Vorteil begünstigten Art, die durch ihre Ausbreitung ihre eigene ‚ökologi-
sche Fitneß‘ aufzubrauchen beginnt und sich so gefährdet. Eine dritte Ebe
ne wendet sich den ökonomischen und sozialen Problemen zu, die mit der
wachsenden Anzahl von Menschen verbunden sind. Bevölkerungswachs-
tum, Partizipation an materiellen und geistigen Gütern dieser Erde, genera—
tives Verhalten und Armut stehen in einer engen Beziehung. Diese Sichtwei-
se leitet über zur Reflexion der großen moralischen Herausforderungen an
den Menschen heute, die mit den genannten Entwicklungen verbunden
sind.

I. DIE EXPONENTIELLE KURVE DES BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Die Größe der Menschheit nimmt seit den letzten Jahrzehnten mit atem-
beraubender Schnelligkeit zu. Lebten zur Zeit Christi 200 bis 400 Millionen
Menschen, so wurde um 1805 n. Chr. die erste Milliarde erreicht. 121 Jahre
später, 1926, zählt die Menschheit drei Milliarden Menschen und schon
1960, also nach 54 Jahren, vier Milliarden.8

7 „Als Folge dieser unkoordinierten lokalen Prozesse, gerade in der Wechselwirkung von Tech-
nik und menschlicher Natur, beobachten wir nun in der Schlußphase der menschlichen Evoluti-
on ein exponentielles Wachstum der Menschheit, das uns plötzlich in eine sehr schwierige Lage
gebracht hat. Jeder hat sich seinem Evolutionsprogramm gemäß verhalten und auch gemäß den
sozialen Erfahrungen, die die Menschheit über lange Zeiträume gemacht hat und auf die zu rea-
gieren richtig war. Alle beteiligten Strukturen wie Staaten, Institutionen und Religionsgemein-
schaften haben sich ebenfalls gemäß der meist erfolgreichen Erfahrung einer konsequenten Ver-
mehrung verhalten, und jetzt ist plötzlich alles anders, jetzt plötzlich bringt uns dies in Ge
fahr.“ - F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51

8 Vgl. H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums (1994), S. 145
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1. Das Problem des raschen, rein zahlenmäßigen Wachstums

An diesem Rückblick wird deutlich, daß auf das Wachstum der Menschheit

zutrifft, was für alle exponentiellen Entwicklungen gilt: „Bei exponentiellen
Prozessen" „passiert ... immer alles Wesentliche am Schluß."^ D. h. beim
Problem des Bevölkerungswachstums handelt es sich nicht nur um die
Schwierigkeit, daß die Größe der Menschheit in absoluten Zahlen gesehen
anwächst. Es ist vielmehr die Wachstumsrate selbst, die sich mit der zuneh

menden Zahl der Menschen, die Nachwuchs zeugen und aufziehen können,
vervielfacht. „Die Wachstumsrate nahm von 0,5 Prozent im Jahr 1900 über
0,8 Prozent im Jahr 1950 auf 2,1 Prozent am Anfang der siebziger Jahre
zu."^*^ Extrapoliert man diese Rate mechanisch in die Zukunft, dann ergibt
sich: „Würde die Weltbevölkerungszahl des Jahres 1975 - damals lebten 4,07
Milliarden Menschen - mit der Wachstumsrate von 2,1 Prozent z. B. 100 Jah

re lang wachsen, dann müßte für das Jahr 2075 mit 32 Milliarden Menschen
gerechnet werden." Und ein Ende des Bevölkerungswachstums wäre rein
statistisch nicht abzusehen. (Abb 1)

„Die jährliche Zunahme liegt derzeit bei 93 Millionen" Menschen („wobei
ca. 95 Prozent auf die Entwicklungsländer entfallen").^^ Freilich läßt sich
seit den siebziger Jahren schon wieder eine gewisse Trendwende im genera
tiven Verhalten der Menschheit beobachten. Die Wachstumsrate ist seitdem

von dem Höchstwert von 2,1% auf nunmehr 1,7% gesunken.^^ Allerdings ist
das kaum als Entwarnung mißzuverstehen.

9 F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51
10 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13
11 Oers., ebd. Laut Prognose der UNO wird die tatsächliche Entwicklung des Wachstums der
Menschheit allerdings folgendermaßen angesetzt. Sechste Milliarde 1998 (Zeitraum des absolu
ten Wachstums um eine Milliarde: 11 Jahre), siebte Milliarde 2010 (12 Jahre), achte Milliarde 2023
(13 Jahre), neunte Milliarde 2040 (17 Jahre), zehnte Milliarde 2070 (30 Jahre), elfte Milliarde um
2100 (30 Jahre); vgl. ebd. 14. Bei dieser Berechnung -wird dabei die sogenannte mittlere Variante
der statistischen Schätzungen der Vereinten Nationen zugrunde gelegt, die von der Annahme
ausgeht, daß schon im Jahre 2060 die Fertilitätsrate (also die geborenen Kinder pro Frau im Welt
durchschnitt) auf ca. 2 zurückgeht. Nach der oberen Variante liegt die Weltbevölkerungszahl im
Jahr 2100 nicht zwischen 11 und 12 Milliarden, sondern um 18 Milliarden.
12 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 9; vgl.
H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13: „Zur Zeit beträgt die Zunah
me etwa 90 - 100 Millionen pro Jahr bzw. rund 1 Milliarde pro Jahrzehnt".
13 Vgl. Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entvidcklungsförderung, S. 10:

„Eine Reihe statistischer Indikatoren deutet darauf hin, daß sich die Welt gegenwärtig in einer
demographischen Umbruchsituation befindet und sich die Lage zur Mitte des kommenden Jahr
hunderts etwas entspannen könnte. Bei aller Unsicherheit, mit der langfristige Prognosen behaf
tet sind, rechnet die mildere (am ehesten wahrscheinliche) Prognose des Weltbevölkerungsbe
richts in den Jahren 2050 bis 2150 mit einem Ansteigen um nur noch gut 1,5 auf dann 11,6 Milli
arden. Der wesentliche Grund für diese Annahme sind die schon jetzt wirksamen Veränderun
gen der beiden Determinanten, die die Bevölkerungsentwicklung entscheidend bestimmen: die
Fruchtbarkeit und die Sterblichkeit." Vgl. ebd. 10 - 12.
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9 F. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung (1992), S. 51
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Abb. 1

Weltbevölkerung nach Schätzungen von 1990 und voraussichtlich fiir die Jahre
zwischen 2000 und 2025 im Verhältnis zu den vier Fruchtbarheitshypothesen

Bevölkerung (Mio) Durchschnittliche

Kinderzahl

pro Frau
von 2020 bis 2025

Wachstum 1990 - 2025 (Mio)

1990 2000 2025 Welt
Industrie

nationen

Entwick

lungsländer

6.463 10.978 3.60 k 5.686 162 5.523

5.292 ̂
C 6.420 9.444 2.78 h 4.152 259 3.892

6.261 8.504 2.27 m 3.212 147 3.064

6.093 7.591 1.79 n 2.299 47 2.250

Nach: United Nations, World Population Prospects 1990, New York, 1991

Hypothese „k" (konstante Variante): Konstanz der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche
Kinderzahl pro Frau) auf dem Niveau von 1980 - 1985, d. h. 1,93 (Industrienationen)

bzw. 4,19 (Entwicklungsländer)

Hypothese „h" (hohe Variante): Zunahme der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche Kinder
zahl pro Frau) für die Industrieländer von 1,93 auf 2,25 und ein Rückgang bei den Ent
wicklungsländern von 4,19 auf 2,87

Hypothese „m" (mittlere Variante): Konstanz der Fruchtbarkeitsrate (durchschnittliche Kin
derzahl pro Frau) bei den Industrieländern (1,94) und ein Rückgang bei den Entwick
lungsländern von 4,19 auf 2,32

Hypothese „n" (niedrige Variante): weiterer Rückgang der Fruchtbarkeitsrate (durchschnitt
liche Kinderzahl pro Frau) in den Industrieländern von 1,93 auf 1,56 sowie ein Rück

gang in den Entwicklungsländern von 4,19 auf 1,83.

„Das eigentliche Problem hinter diesen Zahlen ist... die Tatsache, daß die Er
de ohne Zweifel nur einer begrenzten Anzahl von Menschen den notwendi

gen Lebensraum und Lebensunterhalt bieten kann, auch wenn diese Gren
zen nicht genau bekannt und nur schwer zu bestimmen sind. Berücksichtigt
man auch die Interessen künftiger Generationen, ein Gebot langfristiger So
lidarität, so wäre es auf jeden Fall unverantwortlich, sich diesen Grenzen all
zuschnell zu nähern."

2. Die Schnelligkeit des Wachstums

Mehr als alle absoluten Grenzwerte möglicher menschlicher Bevölkerungs
zahlen auf der Erde ist es gegenwärtig aber vor allem die zahlenmäßige

14 J. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems
S. 92
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14 j. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems
5.92 '
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Schnelligkeit des Wachstums, die zu schaffen macht. „Prognosen der FAO^^ ...
gehen davon aus, daß im Jahre 2000 schon 36 Staaten mit knapp 500 Millio

nen Menschen nicht mehr in der Lage sein werden, ihre Bevölkerung aus ei

gener Kraft zu ernähren."^® Es ist - noch vor aller moralischen Wertung -
einfach ein bedrückendes und radikal bedrängendes Problem, wenn schon

heute „50 Millionen Menschen im Jahr verhungern". Hinzu kommt, daß -
trotz des Rückgangs der Wachstumsrate - die absolute Bevölkerungszahl
der Erde noch eine Zeit lang zunimmt^®, „wie ein Tanker, dessen Geschwin
digkeit sich verlangsamt, noch eine weite Strecke zurücklegt, ehe er zum
Stillstand kommt" („Trägheit" des Bevölkerungswachstums). Und „wenn
der Entwicklungsverlauf sich in den kommenden Jahrzehnten entspre
chend den gegenwärtigen Mustern und Trends gestaltet, wird der Anteil der
Armen an der Gesamtbevölkerung zwar sinken, ihre absolute Zahl aber

wird steigen"^°. (Abb. 2)

Abb. 2

Bruttonationalprodukt (BNP) pro Kopf, 1990

Intervalle des

BNP pro Kopf

Anzahl der

Länder

BNP

(Mio US-$)
1990

Bevölkerung
(Mio)
1990

BNP

pro Kopf
1990

weniger als $ 500 45 929.000 2826 330

$ 500 - $ 1499 41 499.000 612 820

$ 1500 - $ 5499 38 1.589.000 662 2400

$ 3500 - $ 5999 11 1.522.000 349 4360

$ 6000 und mehr 50 16.300.000 846 19520

Welt 185 20.839.000 5295 3940

Schätzung der Weltbank

Nach: IBRD-Weltbank, Vie World Bank Atlas, Washington B.C., 1991, S. 10

Von diesen Gegebenheiten her stellt sich somit - ohne daß man in einen
generativen oder gar menschenfeindlichen Pessimismus verfallen muß - als

15 Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen
16 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel (1994), S. 55

17 F. J. RADERMACHER; Menschenbild und Überbevölkerung, S. 48
18 Zur Zeit „wächst die Zahl der Menschen um drei pro Sekunde oder um 10.000 pro Stunde"
- Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung (1992), S. 13
19 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 13
20 Die deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwacklungsförderung S 39 Unter
suchungen zufolge ist der Anteil der Unterernährten an der Gesamtbevölkerune der
lungsländer von 27% (1969 - 71) auf 21,5% (1983 - 85) gesunken. In absoluten Zahlen bSpfp
dies jedoch einen Anstieg von 460 auf 512 Millionen (vgl. Weltbevölkerungsbericht iQQn q 7\ "
(Ebd. 20, [Anm. 8]) ®
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Aufgabe, das Wachstum der Menschheit zu verringern, zumindest eine Ver
langsamung herbeizuführen, weil bestimmte Grenzen nicht überschritten
werden dürfen. Denn nur eine gewisse bewußte Beschränkung des Wachs

tums der Menschheit erlaubt es, Konzepte, wie die Ernährung für die große

Zahl faktisch lebender und zu erwartender Menschen sichergestellt werden

kann, zuverlässig und zeitgerecht zu entwickeln.^^

3. Die Idee des Wachstumsstillstandes

Angesichts dieser Fakten werden von der Wissenschaft Überlegungen ange
stellt, was die statistischen Voraussetzungen für einen Stillstand des Bevölke
rungswachstums sind. Ein Ende der Zunahme der menschlichen Bevölke

rung der Erde wäre erreicht, wenn die Fertilitätsrate (als die durchschnittli
che faktische Fortpflanzungszahl menschlicher Eltern) bei 2,13 Kindern, die

sich selbst fortpflanzen, pro Frau liegt. Von dieser Wachstumsrate auf „Er
satzniveau" (wie die demographische Sprache es ausdrückt) ist die derzeiti

ge Entwicklung allerdings noch weit entfernt. „Im Jahr 1990 betrug die Zahl
22

der Lebendgeborenen pro Frau (Total Rate) im Weltdurchschnitt 3,4." Vor

allem aber die demographische Situation der sogenannten Entwicklungs

länder ist komplex^^; „Von 1965 bis heute ist sie (die Fertilitätsrate) im
Durchschnitt aller Entwicklungsländer um mehr als ein Drittel - von 6,1 auf

3,6 Kinder, je Frau gesunken."^^ Das heißt aber immer noch, „daß die Ferti-
lität in den Entwicklungsländern in der Zukunft um mehr als ein weiteres
Drittel sinken muß, nämlich von 4 auf 2,13 Kinder pro Frau (= 47 Prozent),

soll das Ersatzniveau hei der Wachstumsrate der Menschheit erreicht wer-

21 Im historischen Prozeß der Menschen mußten „einige wenige Generationen" mit diesem
Problem (dem Problem des Bevölkerungswachstums) in seiner vollen Schärfe konfrontiert wer
den, und es liegt an diesen Generationen, eine Lösung zu finden. Tun sie das nicht, so wird das
Gesamtsystem Menschheit auf dem Kulturniveau, das wir heute kennen, nicht überleben kön
nen, mit der Konsequenz, daß möglicherweise Millionen Menschen dann in den nächsten ein
hundert Jahren verhungern werden. Die Entscheidungen fallen jetzt in einer relativ kurzen Zeit
periode, und es geht im wesentlichen um die Frage, ob die Anzahl der Menschen auf diesem Glo
bus von uns als eine Variable betrachtet wird, über deren Setzung wir weltweit im Konsens ent
scheiden, und analog, ob das Konsumniveau für die Menschheit als eine Variable betrachtet
wird, über deren Setzung wir entscheiden, oder ob in einem wildwuchernden Evolutionsprozeß
die Menschheit krebsartig vor sich hin wächst, bis dann der Punkt überschritten ist, an dem
auch nur ein Teil der Menschheit vernünftig und auf dem heutigen Kulturniveau überleben
kann." - H. J. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung, S. 51 f.
22 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 23
23 „In den Industrieländern des Nordens vermehrt sich die Bevölkerung mit einer Wachstums
rate von 0,5 Prozent in den nächsten Jahren kaum noch; sie ist, in einigen Ländern - wie z. B. in
Deutschland - sogar im Rückgang begriffen, der jedoch zumindest gegenwärtig durch Migration
ausgeglichen wird. Die Entwicklungskontinente sind hingegen durch einen starken Bevölke
rungszuwachs gekennzeichnet: ..." - Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Ent
wicklungsförderung, S. 13
24 Ebd., S. 10 f.
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Aufgabe, das Wachstum der Menschheit zu verringern, zumindest eine Ver-

langsamung herbeizuführen, weil bestimmte Grenzen nicht überschritten

werden dürfen. Denn nur eine gewisse bewußte Beschränkung des Wachs—

tums der Menschheit erlaubt es, Konzepte, wie die Ernährung für die große

Zahl faktisch lebender und zu erwartender Menschen sichergestellt werden

kann, zuverlässig und zeitgerecht zu entwickeln.21

5. Die Idee des Wachstumsstillstandes

Angesichts dieser Fakten werden von der Wissenschaft Überlegungen ange

stellt, was die statistischen Voraussetzungen für einen Stillstand des Bevölke-

rungswachstum sind. Ein Ende der Zunahme der menschlichen Bevölke

rung der Erde wäre erreicht, wenn die Fertilitätsrate (als die durchschnittli—

che faktische Fortpflanzungszahl menschlicher Eltern) bei 2,15 Kindern, die

sich selbst fortpflanzen, pro Frau liegt. Von dieser Wachstumsrate auf „Er-

satzniveau“ (wie die demographische Sprache es ausdrückt) ist die derzeiti—

ge Entwicklung allerdings noch weit entfernt. „Im Iahr 1990 betrug die Zahl

der Lebendgeborenen pro Frau (Total Rate) im Weltdurchschnitt 5,4.“22 Vor

allem aber die demographische Situation der sogenannten Entwicklungs-

länder ist komplexzs: „Von 1965 bis heute ist sie (die Fertilitätsrate) im

Durchschnitt aller Entwicklungsländer um mehr als ein Drittel — von 6,1 auf

5,6 Kinder, je Frau gesunken.“24 Das heißt aber immer noch, „daß die Ferti-

lität in den Entwicklungsländern in der Zukunft um mehr als ein weiteres

Drittel sinken muß, nämlich von 4 auf 2,15 Kinder pro Frau (= 47 Prozent),

soll das Ersatzniveau bei der Wachstumsrate der Menschheit erreicht wer-

21 Im historischen Prozeß der Menschen mußten „einige wenige Generationen“ mit diesem
Problem (dem Problem des Bevölkerungswachstums) in seiner vollen Schärfe konfrontiert wer-
den, und es liegt an diesen Generationen, eine Lösung zu finden. Tun sie das nicht, so wird das
Gesamtsystem Menschheit auf dem Kulturniveau, das wir heute kennen, nicht überleben kön-
nen, mit der Konsequenz, daß möglicherweise Millionen Menschen dann in den nächsten ein-
hundert Jahren verhungern werden. Die Entscheidungen fallen jetzt in einer relativ kurzen Zeit-
periode, und es geht im wesentlichen um die Frage, ob die Anzahl der Menschen auf diesem Glo-
bus von uns als eine Variable betrachtet wird, über deren Setzung wir weltweit im Konsens ent-
scheiden, und analog, ob das Konsumniveau für die Menschheit als eine Variable betrachtet
wird, über deren Setzung wir entscheiden, oder ob in einem wildwuchernden Evolutionsprozeß

die Menschheit krebsartig vor sich hin wächst, bis dann der Punkt überschritten ist, an dem
auch nur ein Teil der Menschheit vernünftig und_auf dem heutigen Kulturniveau überleben
kann.“ - H. I. RADERMACHER: Menschenbild und Überbevölkerung, S. 51 f,

22 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 23

25 „In den Industrieländern des Nordens vermehrt sich die Bevölkerung mit einer Wachstums-

rate von 0,5 Prozent in den nächsten Jahren kaum noch; sie ist, in einigen Ländern - wie z. B. in
Deutschland - sogar im Rückgang begriffen, der jedoch zumindest gegenwärtig durch Migration
ausgeglichen wird. Die Entwicklungskontinente sind hingegen durch einen starken Bevölke
rungszuwachs gekennzeichnet: - Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Ent-
wicklungsförderung, S. 15

24 Ebd.‚ S. 10 f.
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den. Jedes Jahrzehnt, das vergeht, bevor dieses Ziel erreicht ist, läßt die Welt

bevölkerung um zusätzliche 1 bis 2 Milliarden steigen." „Das jährliche Be

völkerungswachstum liegt in Asien derzeit bei 1,8 Prozent (Südasien mit In
dien: 2,2 Prozent), in Lateinamerika bei 1,8 Prozent und in Afrika bei 2,9

Prozent."^® (Abb. 3)

Abb. 3

Länder mit der höchsten und der niedrigsten durchschnittlichen Kinderzahl

pro Frau zwischen 1985 und 1990

Länder mit der höchsten

Fruchtbarkeitsrate

Ruanda

Malawi

Elfenbeinküste

Uganda

Saudiarabien,

Oman, Sambia

8.3

7,6

7.4

7,3

7,2

Länder mit der niedrigsten
Fruchtbarkeitsrate

1.3

1.4

1.5

1.6

1,7

Italien

BRD, Heng Kong
Österreich, Dänemark,
Schweiz

Belgien, Niederlande,
Spanien

Kanada, Korea, Finnland,
DDR, Japan, Griechen

land, Norwegen

Entwicklungslän
der gesamt

3,9 1,9 Industrienationen gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.

Nach; United Nations, World Population Prospects 1990, New York, 1991 (mittlere Variante)

25 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 22. Es ist schon jetzt deut
lich, daß „in der Zukunft... der Anteil der Industrieländer an der Weltbevölkerung von 23 Pro
zent auf etwa 11 Prozent im Jahr 2100" (ebd., S. 23) sinkt - wegen der ungleich verteilten Bevöl
kerungszunahme. Hinter einer solchen Berechnung steht allerdings die Annahme, daß sich über
hundert Jahre lang in der Entwicklung ökonomischer und politischer Strukturen auf unserer
Erde nichts verändert.

26 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung S 13 Wi
unterschiedlich die Verhältnisse jedoch auch innerhalb der Großgruppe der Entwicklungsläm
der sind, wird daran deutlich, daß in einigen ostasiatischen Ländern die Geburlenzahl pro Fr
mittlerweile unter das Ersatzniveau gesunken ist, d.h. daß hier mittelfristig mit einem RüT
gang der Bevölkerungszahlen zu rechnen ist. während jede Frau in Afrika durchschnittlich im
mer noch 6 Kinder zur Welt bringt." Und bei dieser Zahl bleibt zu bedenken, daß der afrik
sehe Kontinent mit seinen 682 Millionen Bewohnern nur einen recht geringen Anteil an d r ̂
samtbevölkerung der Erde (stellt); das dortige Bevölkerungswachstum wirkt sich darum^^ t
nur in bescheidenem Maße auf die Entwicklung der Weltbevölkerung und die damit einh^^^
henden Schwierigkeiten aus." (Ebd.) Trotzdem mindert das nicht die konkreten ernähnma
tischen und sozialen Probleme vor Ort: „Selbst wenn man annimmt, das globale Bevölk
Wachstum käme innerhalb der nächsten 50 Jahre zum Stillstand, wird Nigeria bis dah
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den. Jedes Jahrzehnt, das vergeht, bevor dieses Ziel erreicht ist, läßt die Welt-
bevölkerung um zusätzliche 1 bis 2 Milliarden steigen.“25 „Das jährliche Be—
völkerungswachstum liegt in Asien derzeit bei 1,8 Prozent (Südasien mit In-
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Entwicklungslän- 5,9 1,9 Industrienationen gesamt
der gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.
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26 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 13, Wie
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der sind, wird daran deutlich, daß in einigen ostasiatischen Ländern die Geburtenzahl pro Fraumittlerweile unter das Ersatzniveau gesunken ist, d. h. daß hier mittelfristig mit einem Rück-gang der Bevölkerungszahlen zu rechnen ist, während jede Frau in Afrika durchschnittlich im
mer noch 6 Kinder zur Welt bringt.“ Und bei dieser Zahl bleibt zu bedenken, daß der afrikan_-

sche Kontinent mit seinen 682 Millionen Bewohnern nur einen recht geringen Ant‚eil an der G l_

samtbevölkerung der Erde (stellt); das dortige Bevölkerungswachstum wirkt sich darum e—
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Verantwortlich für die, demographisch gesehen, schwierigere Lage der
„Dritten Welt" ist vor allem die junge Alterstruktur der dort lebenden Ge-

Abb. 4a

Prozentsatz der Bevölkerung mit 65 Jahren und darüber, 1990

Länder mit dem niedrigsten
Prozentsatz

Länder mit dem höchsten

Prozentsatz

Kuwait 1 18 Schweden

16 Dänemark,

Norwegen, Vereinigtes
Königreich

Tansania, Sambia,

Ruanda, Lybien,

Niger, Vereinigte
arabische Emirate,

Jemen, Neu Guinea 2 15

Österreich, Belgien,
Deutschland, Schweiz

24 afrikanische Länder,

14 asiatische Länder,

4 lateinamerikanische

Länder 3 14 Griechenland, Italien

Mauritius, Korea,

Vietnam, Indien,

Sri Lanka, Libanon,

Albanien, Panama,

Brasilien 5 13

Bulgarien, Ungarn,
Finnland, Portugal,
Spanien, Holland

Entwicklungsländer

gesamt
4 12 Industrienationen

gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.
Nach: United Nations, World Population 1992, New York, 1992

Menschen zu ernähren haben, wie ganz Afrika heute." - Th. KESSELRING- Das Bevniv
Wachstum als ethische Herausforderung, S. 14. „Afrika selbst ... sieht sich durch die 7
seiner Bevölkerung vor enorme Probleme gestellt... " - Die Deutschen Bischöfe- Bevniv
Wachstum und Entwicklungsförderung, S. 13 f.; vgl. J. E. MABE: Bevölkerungswachstnm
nologische Entwicklung und Energiebedarfsdeckung in Afrika (1993) '
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Verantwortlich für die, demographisch gesehen, schwierigere Lage der
„Dritten Welt“ ist vor allem die junge Alterstruktur der dort lebenden Ge

Abb. 4a

Prozentsatz der Bevölkerung mit 65 Jahren und darüber, 1990

Länder mit dem niedrigsten Länder mit dem höchsten
Prozentsatz Prozentsatz

Kuwait 1 18 Schweden

16 Dänemark,
Norwegen, Vereinigtes

Königreich

Tansania, Sambia,

Ruanda, Lybien,
Niger, Vereinigte
arabische Emirate, Österreich, Belgien,
Iemen, Neu Guinea 2 15 Deutschland, Schweiz

24 afrikanische Länder,
14 asiatische Länder,
4 lateinamerikanische

Länder 3 14 Griechenland, Italien

Mauritius, Korea,

Vietnam, Indien,
Sri Lanka, Libanon,

Albanien, Panama, Bulgarien, Ungarn,

Brasilien 5 13 Finnland, Portugal,
Spanien, Holland

Entwicklungsländer 4 12 Industrienationen
gesamt gesamt

K

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.
Nach: United Nations, World Population 1992, New York, 1992

Menschen zu ernähren haben, wie ganz Afrika heute.“ - Th. KESSELRING: Das Bevö
wachstum als ethische Herausforderung, S. l4. „Afrika selbst sieht sich durch die
seiner Bevölkerung vor enorme Probleme gestellt... “ - Die Deutschen Bischöfe: Bev

lkertmgs-

“Zunahme
olkerungs-wachstum und Entwicklungsförderung, S. 15 f.; vgl. ]. E. MABE: Bevölkeru

nologische Entwicklung und Energiebedarfsdeckung in Afrika (1995) ngSWaChStum‚ tech-
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Seilschaften, „Die Zahl der Kinder und Jugendlichen stieg und steigt rasant
(in manchen Ländern sind über 40 Prozent der Bevölkerung unter 14)" .
„Das Durchschnittsalter in Europa beträgt 32,5 Jahre, in der Dritten Welt 21

Abb. 4b

Prozentsatz der Bevölkerung unter 15 Jahren, 1990

Länder mit dem höchsten

Prozentsatz

Länder mit dem niedrigsten
Prozentsatz

Jemen 50 17
Dänemark, Italien,

Österreich, Deutsch
land, Schweiz

Kenia, Ruanda 49 18 Japan, Schweden,

Belgien, Holland

Syrien, Niger,
Nicaragua, Elfen
beinküste, Sambia,

Uganda, Malawi 48 19

Finnland, Norwegen,
Vereinigtes Königr.,
Griechenland

Somalia, Tansania,

Angola, Zaire,
Benin, Guinea,

Mali, Nigeria, Oman 47 20

Bulgarien, Spanien,

Frankreich

Burundi, Äthiopien,
Lybien, Botswana,
Iran 46 21

Hong Kong, Ungarn,

Portugal

Entwicklungsländer

gesamt 36 21

Industrienationen

gesamt

Länder mit weniger als 1 Mio. Einwohner sind nicht berücksichtigt.

Nach: United Nations, World Population 1992, New York, 1992

Jahre, in Afrika sogar lediglich 17,3 Jahre (Weltdurchschnitt 23 Jahre). Nahe
zu die Hälfte der Bevölkerung in den armen Ländern hat heute das gebär-
bzw. zeugungsfähige Alter noch nicht erreicht, doch bedeutet das umge
kehrt, daß die meisten Menschen, die im Jahr 2010 Kinder haben Vierden,
bereits geboren sind."^^ Wie wesentlich die Altersstruktur für die Entwick-
27 F. KAMPUAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut (1994), S. 127
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sellschaften. „Die Zahl der Kinder und Jugendlichen stieg und steigt rasant

(in manchen Ländern sind über 40 Prozent der Bevölkerung unter 14)“27.

„Das Durchschnittsalter in Europa beträgt 52,5 Jahre, in der Dritten Welt 21

Abb. 4b

Prozentsatz der Bevölkerung unter 15 Jahren, 1990

Länder mit dem höchsten Länder mit dem niedrigsten
Prozentsatz Prozentsatz
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Jahre, in Afrika sogar lediglich 17,3 Jahre (Weltdurchschnitt 25 Jahre). NaheL

zu die Hälfte der Bevölkerung in den armen Ländern hat heute das gebär—

bzw. Zeugungsfähige Alter noch nicht erreicht, doch bedeutet das umge-

kehrt, daß die meisten Menschen, die im Jahr 2010 Kinder haben werden,

bereits geboren sind.“‘28 Wie wesentlich die Altersstruktur für die Entwick—

27 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut (1994), S. 127
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lung des Bevölkerungswachstums ist, wird an dem Umstand bewußt, daß

die Sterberate in vielen Entwicklungsländern unter der Sterberate in den

Industrieländern liegt. Das beißt: Wenn die Hälfte der Einwohner jünger als
15 bis 20 Jahre ist (in den Industrieländem sind das nur 28 Prozent), dann
kommt das Phänomen der „Trägheit des Bevölkerungswacbstums" voll
zum Tragen. (Abb. 4a und 4b)

II. ÖKOLOGISCHE KONFLIKTE

Man könnte nun bei all diesen Zahlen und statistischen Fakten die Frage
stellen, ob sie nicht eine pessimistische Furcht stimulieren, die mit der Rea
lität nichts zu tun hat. Mit der wachsenden Zahl der Menschen wächst auch

die geistige Innovation und quantitative Arbeitskraft des Menschen, um ma
terielle und kulturelle Werte für das Überlehen so vieler Menschen bereitzu
stellen. Niemand kann die politischen, sozialen und wirtschaftlichen Pro
zesse so exakt prognostizieren, mit denen sich die Menschheit auch in der

Zukunft auf der Erde einrichten und in den Zusammenhang der Natur ein
fügen wird. Dennoch bedarf es auch hier - ohne unsachgerechte Katastro
phenstimmung - der Wahrnehmung der differenzierten und komplexen
Prozesse.

1. Von der Angst vor der Knappheit der Ressourcen
zur Sorge um die ökologische Balance

Die Behauptung, daß die Nahrungs- und Energieressourcen, die die Erde rein
biologisch für die wachsende Menschheit bietet, nicht ausreichen könnten,
ist heute weitgehend entkräftet:

„Es sieht heute nicht mehr so aus, als könnten uns die Rohstoffe und Ener
giequellen ausgehen. Die bekannten Reserven der meisten Rohstoffe sind
mit der Zeit und trotz wachsender Ausbeutung gestiegen, anstatt abzuneh
men. Durch Exploration und neue Technologien sind neue Quellen erschlos
sen worden."^^

Diese Aussage hat ihre Richtigkeit, auch wenn man ökologische Belastbar
keit und damit zusammenhängende Grenzwerte der technischen Unterstüt
zung der Nahrungsproduktion in Rechnung stellt'®: Es gibt realistische Mo
dellrechnungen,

28 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 14
29 UNFPA: Weltbevölkerungsbericht (1990), S. 13, zitiert in: H. BIRG: Perspektiven des Plnhnlpr,
Bevölkerungswachstums, S. 32 °
30 „Legt man die Spitzenerträge modernster Landwirtschaft mit hohem und teurem Einsatz
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Die Behauptung, daß die Nahrungs- und Energieressourcen, die die Erde rein
biologisch für die wachsende Menschheit bietet, nicht ausreichen könnten,
ist heute weitgehend entkräftet:

„Es sieht heute nicht mehr so aus, als könnten uns die Rohstoffe und Ener-
giequellen ausgehen. Die bekannten Reserven der meisten Rohstoffe sind
mit der Zeit und trotz wachsender Ausbeutung gestiegen, anstatt abzuneh-
men. Durch Exploration und neue Technologien sind neue Quellen erschlosu
sen worden.“29

Diese Aussage hat ihre Richtigkeit, auch wenn man ökologische Belastbar-
keit und damit zusammenhängende Grenzwerte der technischen Unterstüt-
zung der Nahrungsproduktion in Rechnung stelltso: Es gibt realistische Mo—
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28 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 14
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Bevölkerungswachstums, S. 52 p lven des globalen
50 „Legt man die Spitzenerträge modernster Landwirtschaft mit hohem und teurem Einsatz
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„die auf einen begrenzten Einsatz von Düngemitteln und Zugtieren, auf
Maßnahmen zur Bodenerhaltung und auf die Selbstversorgung mit Nah
rungsmitteln plus Vermarktung von Überschüssen setzt. Auch unter solchen
Annahmen könnte die Dritte Welt mehr Menschen ernähren, als Prognosen

der Vereinten Nationen in der Mitte des nächsten Jahrhunderts erwarten.

Selbst der sprichwörtliche ,Hungerkontinent' Afrika könnte nach diesen Mo
dellberechnungen, die freilich weder Kriege noch unvorhersehbare Dürrepe
rioden berücksichtigen, ausreichend Nahrungsmittel für seine schnell wach
sende Bevölkerung produzieren. Das ,Hungerland' Äthiopien gilt sogar als

31
potentielle Kornkammer Ostafrikas.'

Aber aus der Sorge um ausreichende Ressourcen ist heute dennoch schon
wieder die Furcht vor einer Destabilisierung der ökologischen Balance in der

Symbiose zwischen Mensch und Natur geworden. Die durch das technische
Tun des Menschen entstandenen Umweltprobleme sind nicht von der Hand

zu weisen. Man kann in diesem Sinn als Kern der Bevölkerungsentwicklung
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das „sogenannte Verhaltensproblem" bezeichnen. „Unter dem Verhaltens
problem sind die negativen Auswirkungen der Konsum- und Produktions
weisen der Bevölkerung zu verstehen. Dabei ist es wichtig, daß das Verhal

tensproblem das entscheidende Bevölkerungsproblem darstellt, nicht die
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Bevölkerungszahl."

2. Die Problematik der Industrienationen

Unter dieser Rücksicht kehrt sich das Verhältnis zwischen den Problemen

der Entwicklungsländer und denen der Industrienationen in bezug auf das
Bevölkerungswachstum um. Unter ökologischer Rücksicht stellen die Indu

strieländer das größere Risikopotential für das Überleben der Menschheit in
ihrer faktisch wachsenden Größe dar. Grund dafür ist das Konsumniveau

des technisch unterstützten kulturellen Lebensstils:

„So liegt der Anteil der Industriestaaten am weltweiten Verbrauch der
Fluorchlorkohlenwasserstoffe (FCKW), die die Hauptverursacher des Ozon
lochs sind, bei 5/6. Zugleich verbrauchen sie 3/4 aller fossilen Brennstoffe
und tragen damit durch das bei der Verbrennung freiwerdende Kohlendio
xid (CO2) wesentlich zur Erwärmung der Erdatmosphäre bei. Obwohl in den

von Energie, Dünger, Pestiziden und Bewässerung zugrunde und läßt man dabei die Grenzen
der Boden- und Wasserressourcen und die ökologischen Folgen der Chemisierung der Landwirt
schaft unberücksichtigt, konnte die Erde sogar 33 Milliarden Menschen ernähren. Dieses ökolo
gische Selbstmordmodell hat (allerdings) allenfalls einen statistischen Reiz." - F. NUSCHELER:
Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 55

31 Ders., ebd.

32 H. BIRG; Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, 8. 32
33 Ders., ebd., S. 32 f.
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letzten Jahren auch der Energieverbrauch in der .Dritten Welt' deutlich ange
stiegen ist, liegt der Pro-Kopf-Verbrauch in den Industriestaaten immer noch
17 mal so hoch vide der Verbrauch in der Gruppe der ärmsten Länder (ein

schließlich China und Indien)."^^

„Die Menschen in den Industrienationen verbrauchen 85 Prozent der ge

samten Holzproduktion; bis zu 80 Prozent der Schadstoffbelastungen in der

Atmosphäre geht auf ihr Konto, über 80 Prozent des Ozonkillers FCKW, Es

gibt seriöse Berechnungen, wonach die Erde ganze fünf Jahre zu überleben
hätte, wenn alle Menschen die Rohstoffe so ausbeuteten wie die Einwohner

der hochindustrialisierten Staaten. Bei ihnen liegt eindeutig die Haupt-
35Verantwortung in Sachen Umwelt."

Drückt man den Tatbestand, der sich hinter diesen Fakten zu erkennen gibt,

drastisch aus, dann „bedeutet das, daß in einer kleinen Gruppe (der Indu

strieländer) ... jeder im Durchschnitt neun bis zwölfmal mehr konsumiert

als in der größeren Gruppe. Mit anderen Worten, der Geburtenzuwachs von

einem halben Prozent pro Jahr in den Industrieländem wiegt in punkto
Rohstoff- und Energieverbrauch immer noch zwei- bis dreimal schwerer als

der Geburtenzuwachs von 2,1% in den unteren Bevölkerungsschichten der

Entwicklungsländer. Das rasche Bevölkerungswachstum in der Dritten Welt

trägt also zur drohenden Güterverknappung nicht halb so viel bei als die ge
hobenen Konsumgewohnheiten in unseren Breiten."^^ Und:

„Gemessen am Verbrauch von Energie und nicht erneuerbaren Ressourcen
sowie an Schadstoffemissionen, die zu globalen Klimaveränderungen füh
ren, ist die Frage des Zuviel an Menschen nicht an die 4,5 Milliarden Men

schen in der Dritten Welt, sondern an die knapp 800 Millionen Menschen in
den reichen Industrieländern zu stellen"^^.

Reflektiert man die Umkehrung dieser durch das Verhalten des Menschen

selbst induzierten ökologischen Probleme im Zusammenhang mit dem Be
völkerungswachstum, dann heißt das: Wenn alle Menschen so leben wür

den,

„wie die Mehrzahl der Menschen in der Dritten Welt, könnte auch eine drei

mal so große Weltbevölkerung mit den vorhandenen natürlichen Ressour
cen überleben - aber eben zu anderen Bedingungen."^®

34 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung S 44 (Anm
21)
35 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, 8. 129. Vgl. auch Th. KESSEL
RING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 24 f.
36 Ebd.

37 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 58. „Beispielsweise produzieren die 115
Millionen Bangladeshi nur ein Fünfundvierzigstel der Kohlendioxidemissionen, die die 80 Mil
lionen Deutschen in die Atmosphäre abgeben." (Ebd.)
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3. Globale ökologische Probleme

Sicherlich stellt es auch eine sachliche Verkürzung dar, wollte man diese
Überlegungen auf den Punkt bringen: Die Industrienationen müssen ihren
technischen Standard einschränken, dann sind alle Probleme gebannt.
Auch wenn man nicht das technische Niveau der Industrienationen auf alle

Länder der Erde überträgt,

„daß mit dem Anstieg der Weltbevölkerung auch die Umweltbelastung zu
nimmt, versteht sich von selbst: Landwirtschaftliche Flächen veröden, vieler

orts sinkt der Grundwasserspiegel, und die Wasserführung in den Flüssen
nimmt ab, weil für Bewässerung, Trinkwasserversorgung und industriellen
Gebrauch zuviel Wasser entnommen wird. Die Wälder schrumpfen, so daß
einerseits die Erosion und andererseits die Gefahr von Überschwemmung
zunimmt."^®

Auch wenn die „Abfallmenge einer Durchschnittsfamilie auf Sri Lanka (zu
mindest in Zeiten vor dem Bürgerkrieg) gegen Null" tendierte, „die Kohlen
dioxid-Emission pro Person in Zaire 170 mal niedriger als in den USA, und
in China ... ein Auto auf wenig mehr-als 1.300 Einwohner (Zahlenverhältnis

von 1987)" kommt - das ist „sechshundertfünfzigmal weniger als in den
USA" -,

„wird in dem Grad, wie z. B. die Zahl der Autos in den Ländern der Dritten

Welt steigt, auch ihr Beitrag zum globalen Kohlendioxid-Ausstoß zunehmen,

und mit der Zahl der Kühlschränke z. B. in indischen Haushalten wird der

betreffende Anteil an FCKW-Emission exponentiell wachsen"^°.

Die in diesen Gedanken sich andeutenden Schwierigkeiten haben schon
jetzt Auswirkungen auf die globale ökologische Balance. Es gibt eine „irre
versible Bodenzerstörung", der Jahr für Jahr „6 bis 7 Mill. Hektar Acker
fläche zum Opfer fallen und die den Trend verstärkt, andere Nutzflächen
durch die Rodung der Wälder zu erschließen"'^\ Hinzu kommt, daß das An
wachsen der Menschheit auch auf die Mitlebewesen der ökologischen Ein
heit Erde offensichtlich Auswirkungen hat, über deren genaue Ursachen im
einzelnen allerdings Unklarheit herrscht.

„Die Schätzungen über die Zahl der Pflanzen- und Tierarten auf der Erde

38 Ders., ebd., S. 58. „Aus ökologischer Sicht gibt es im Norden zu viele Menschen, die sich ei
nen ressourcenverschlingenden und umweltbelastenden Lebensstandard leisten. Der wegwei
sende Vorschlag des deutschen Umweltministers, wenigstens einen Teil der Finanzschulden des
Südens mit der ökologischen Erblast der Industrieländer zu verrechnen, ging in der Blindheit
kurzfristiger Interessenkalküle unter." (Ebd., S. 58 f.)
39 Tb. KESSELRING; Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 25
40 Ders., ebd.

41 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 41
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schwanken zwischen 3 und 30 Millionen! Viele Arten sterben aus, noch bevor

wir überhaupt erfahren haben, daß sie früher einmal existierten."^^
Vielfach zwingt die Armut die Menschen zu unökologischen Maßnahmen

der Sicherung ihrer Existenz und Übergriffen gegenüber der Natur wie z. B.
zur Nutzung eigentlich ungeeigneter Böden für Nahrungsanbau und Ro
dung von (tropischen) Wäldern.
Neben der Frage nach der Balance der ökologischen Zusammenhänge der Na

tur überhaupt kommt über diese Schiene das Nahrungsproblem in verän
derter Form wieder auf die Menschheit zu:

"Nach einem enormen Anstieg der Getreideproduktion in den vier Jahrzehn

ten nach dem Zweiten Weltkrieg trat in den achtziger Jahren eine Verlangsa
mung der Weltgetreideproduktion ein, wobei ein erheblicher Teil des bishe

rigen Wachstums durch Anwendung nicht nachhaltiger Produktionsmetho

den (Anbau auf erosionsgefährdetem Land und Übernutzung der Grundwas
serreserven) zustande kam."

So verliert nach Untersuchungen des Worldwatch Institute die Getreidepro
duktion in der Welt durch ökologische Probleme (Bodenerosion, Versump
fung und Versalzung von bewässertem Land, Verkürzung der Brachezeiten
usw.) schon heute jährlich 14 Millionen Tonnen Getreide.

„Die Bodenerosion führt dazu, daß die Bodenfruchtbarkeit abnimmt und

Anbauflächen aufgegeben werden müssen. Experten der FAQ und des Um
weltprogramms der Vereinten Nationen (UNEP) befürchten, daß durch

Desertifikation (Versteppung und Verwüstung) fast 20 Prozent des weltwei
ten Ackerlandes verlorengehen und bis zu einer Milliarde Umweltflüchtlinge
vom Land vertrieben werden. Wenn aber die Kulturfläche, die zum Anbau

zur Verfügung steht, geringer wird, ist die Versuchung groß, die Erhöhung
der Nahrungsmittelproduktion durch künstliche Produktivitätssteigerungen
zu erzwingen: Die Technologiereserven (künstliche Bewässerung, Einsatz
von Kunstdünger und neues Saatgut) beginnen sich aber zu erschöpfen.
Die Getreideproduktion pro Kopf, der wichtigste Indikator für die Ernäh
rungssicherheit, nahm in den achtziger Jahren weltweit ab, am stärksten in
Afrika, aber auch in Lateinamerika."^^

42 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 33. „Die Schätzungen über
das Artensterben pro Tag belaufen sich zwischen 10 und 100 ... Es wird angenommen, daß 99% al
ler Arten, die es jemals gegeben hat, ausgestorben sind, wobei sich aber die meisten in verschieb
dene Richtungen zu Nachfolgearten weiterentwickelt haben dürften. Dennoch wird der Arten
Schwund in früheren Jahrmillionen auf nicht viel mehr als eine Spezies pro Jahr beziffert also
auf weniger als ein Tausendstel des heutigen Wertes. - Angenommen, die heutige Extinktions
rate bliebe konstant, so wäre in ein- bis zweitausend Jahren die Artenvielfalt auf Null reduziert
Das größte bisher nachgewiesene Artensterben, am Ende der Permzeit, also vor etwa 225 Milli
nen Jahren, dauerte immerhin seinerseits einige Millionen Jahre. Damals wurde (vermutlich i ̂
Zusammenhang mit der Vereinigung verschiedener Kontinentalschollen zum sogenannten IT
Kontinent ,Pangaia') etwa die Hälfte der Familien an Meeresorganismen ausgelöscht " - Th KES
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Ein Ende des Kreislaufs zwischen ökologischer Belastung der Natur und

technischer Unterstützung gesteigerter Nahrungsproduktion ist bei der
wachsenden Anzahl von Menschen, die an der Armutsgrenze leben, eher
nicht zu erwarten. Das Risiko erhöht sich vielmehr:

„Da die Entwicklungsländer, die erst am Beginn ihrer Industrialisierung ste

hen, die Finanzmittel für den Einsatz moderner Produktionstechnologien

nicht aufbringen können, gehört keine Prophetie dazu vorauszusagen, daß
sich die weltweiten Umweltbelastungen im Zuge der Industrialierung der
Entwicklungsländer drastisch erhöhen werden."^^

III. DIE POLITISCH-SOZIALE DIMENSION

DES BEVÖLKERUNGSPROBLEMS

Die Grundschwierigkeit, die sich bei allen Fragen nach einer sachgerechten
Reaktion auf die vorgestellten demographischen und ökologisch-ökonomi
schen Probleme im Zusammenhang mit dem Bevölkerungswachstum er

gibt, ist wohl die Präzedenzlosigkeit dieses Vorgangs. Die Probleme, die mit

dem globalen raschen Bevölkerungswachstum verbunden sind, lassen sich

mit den sozialen Problemen des europäischen Kontinents etwa zur Zeit der
Industrialisierung nicht vergleichen.^^ Ist es Tatsache, daß „in Europa und
Nordamerika" „sich das Bevölkerungswachstum ja seit der Mitte dieses

Jahrhunderts rasch abgeschwächt" hat und „heute bei einer Rate von 0,5%

im Jahr angelangjt" ist, während in den Ländern „des Südens dagegen" „der
durchschnittliche Populationszuwachs derzeit 2,1% im Jahr (in Asien 1,9%, in
Lateinamerika 2,1% und in Afrika 2,9%)" beträgt^®, so wanderten „während
des europäischen Bevölkerungsschubs ... etwa fünfzig Millionen Menschen
in die Vereinigten Staaten, nach Kanada, Australien und Neuseeland aus."^^

SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 15
43 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 56
44 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 33 f. „Schon in naher Zu
kunft könnte die Emission des Treibhausgases Kohlendioxyd in China auf Grund der hohen Be
völkerungszahl (rund 1,2 Milliarden) größer als die Emission in den USA (rund 250 Millionen
Einwohner) werden. Entsprechende Prognosen liegen auch für die Emissionen von Schwefeldi
oxyd vor. China hat die USA im Hinblick auf die Emission von Schwefeldioxyd bereits überrun
det." (Ebd., S. 34 f.)
45 In den bevölkerungspolitischen Theorien des „demographischen Wandels", die davon aus
gehen, daß das Wachstum einer Gesellschaft um so schneller zurückgeht, je rascher die soziale
Entwicklung dieser Gesellschaft fortschreitet (vgl. E. SCHOCKENHOFF: Ethik des Lebens [1993],
S. 354 - 358), ist die Gefahr einer solchen - auf direktem Vergleich beruhenden - vereinfachen
den Verallgemeinerung tatsächlich gegeben.
46 Tb. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 22 f.
47 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 14 (Anm.
5)
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Ein Ende des Kreislaufs zwischen ökologischer Belastung der Natur und
technischer Unterstützung gesteigerter Nahrungsproduktion ist bei der
wachsenden Anzahl von Menschen, die an der Armutsgrenze leben, eher
nicht zu erwarten. Das Risiko erhöht sich vielmehr:

„Da die Entwicklungsländer, die erst am Beginn ihrer Industrialisierung ste

hen, die Finanzmittel für den Einsatz moderner Produktionstechnologien

nicht aufbringen können, gehört keine Prophetie dazu vorauszusagen, daß

sich die weltweiten Umweltbelastungen im Zuge der Industrialierung der

Entwicklungsländer drastisch erhöhen werden.“44
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Industrialisierung nicht vergleichen.45 Ist es Tatsache, daß „in Europa und

Nordamerika“ „sich das Bevölkerungswachstum ja seit der Mitte dieses

]ahrhunderts rasch abgeschwächt“ hat und „heute bei einer Rate von 0,5%
im Jahr angelangt“ ist, während in den Ländern „des Südens dagegen“ „der

durchschnittliche Populationszuwachs derzeit 2,1% im Iahr (in Asien 1,9%, in
Lateinamerika 2,1% und in Afrika 2,9%)“ beträgt46, so wanderten „während
des europäischen Bevölkerungsschubs etwa fünfzig Millionen Menschen
in die Vereinigten Staaten, nach Kanada, Australien und Neuseeland aus.“47

SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 15
45 F. NUSCI-IELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 56
44 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 53 f. „Schon in naher Zu-

kunft könnte die Emission des Treibhausgases Kohlendioxyd in China auf Grund der hohen Be-
völkerungszahl (rund L2 Milliarden) größer als die Emission in den USA (rund 250 Millionen
EinWOhHE‘T) werden. EHtSPTEChende Prognosen liegen auch für die Emissionen von Schwefeldi-
oxyd vor. China hat die USA im Hinblick auf die Emission von Schwefeldioxyd bereits überrun- .
det.“ (Ebd., S. 54 f.)
45 In den bevölkerungspolitischen Theorien des „demographischen Wandels“, die davon aus-

gehen, daß das Wachstum einer Gesellschaft um so schneller zurückgeht, je rascher die soziale
Entwicklung dieser Gesellschaft fortschreitet (vgl. E. SCHOCKENHOFF: Ethik des Lebens [1995],
S. 554 - 558), iSl die Gefahr einer solchen - auf direktem Vergleich beruhenden - vereinfachen-
den Verallgemeinerung tatsächlich gegeben,

46 Th. KESSELRINGI Das BGVÖlkel‘ungswachstum als ethische Herausforderung, S. 22 f.
47 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 14 (Anm.

5)
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„Auf dem Höhepunkt der Migrationswelle (1881 - 1910) verminderten die

Auswanderer Europas das natürliche Bevölkerungswachstum um etwa

zwanzig Prozent. Von 1846 bis 1932 belief sich die Auswanderungsrate
Großbritanniens sogar auf nahezu 45 Prozent des natürlichen Bevölkerungs
wachstums; ähnliche Verhältnisse herrschten in Italien, Portugal und Spani-

«48
en.

Dieses Ventil steht innerhalb der heutigen globalen Entwicklung nicht mehr
zur Verfügung. Stattdessen dominieren die sozialen Probleme vor Ort.

1. Verstädterung

Die bedrückendsten sozialen Folgen der Entwicklung sind Arbeitslosigkeit
und Unterbeschäftigung in den Entwicklungsländern und infolge dieser Pro
bleme eine rasant zunehmende Verstädterung. Die regionale Wirtschaft in

den Gebieten der Erde mit hohen Geburtenraten hat mit dem Widerspruch
zu kämpfen: Auf der einen Seite soll die landwirtschaftliche Produktion von
Nahrungsmitteln wachsen. Das erfordert den Einsatz von Kunstdünger und
Bewässerung sowie eine gewisse Technisierung. Auf der anderen Seite ver
anlassen gerade diese Maßnahmen immer mehr Bauern, in die Städte abzu-

49
wandern.

„Während beispielsweise 1950 in einigen Ländern Lateinamerikas nur 30%
der Bevölkerung in der Stadt lebten und 70% auf dem Lande, hat sich inzwi
schen das Verhältnis praktisch umgekehrt."^^

„Im Jahr 2000 werden etwa 45 Prozent der Bevölkerung des Südens (über
zwei Milliarden Menschen) in Städten wohnen, davon die Hälfte in Millio
nenstädten. Die Slums breiten sich krebsartig aus; schon lebt etwa die Hälfte
der Stadtbevölkerung in solchen Elendsvierteln."''^ (Abb. 5)

Diese Entwicklung bringt viele soziale Probleme mit sich. Die „rasante Me-
tropolisierung" führt „zu den sogenannten Megastädten (mehr als vier Mil
lionen Einwohner), die jedes menschliche Maß und jedes soziale Gefüge
sprengen"^^.

48 K. M. LEISINGER: Hoffnung als Prinzip (1993), S. 211, zitiert in: Die Deutschen Bischöfe- Be
völkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 14 (Anm. 5)
49 Hinter diesem Problem steht vielerorts auch eine radikal ungerechte soziale Partizipation
an den ökonomischen Grundgütern der Länder: „Diese ... sind aber sehr ungleich verteilt Etwa
40% des Bodens (in Brasilien) gehören einem Prozent der Bevölkerung, und dieses eine Prozent
hat auf Regierung und Parlament einen so großen Einfluß, daß die Wahrscheinlichkeit einer
Landreform auch in den nächsten Jahren nicht sehr hoch veranschlagt werden kann Bekannt
lieh haben Landreformen nur in wenigen Ländern der Dritten Welt stattgefunden." - Th KES
SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 26
50 Ders. ebd., S. 28

51 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, S. 128
52 Ders., ebd.
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der Bevölkerung in der Stadt lebten und 70% auf dem Lande, hat sich inzwi-
schen das Verhältnis praktisch umgekehrt.“50

„Im Jahr 2000 werden etwa 45 Prozent der Bevölkerung des Südens (über
zwei Milliarden Menschen) in Städten wohnen, davon die Hälfte in Millio_
nenstädten. Die Slums breiten sich krebsartig aus; schon lebt etwa die Hälfte
der Stadtbevölkerung in solchen Elendsvierteln.“51 (Abb. 5)

Diese Entwicklung bringt viele soziale Probleme mit sich. Die „rasante Me-
tropolisierung“ führt „zu den sogenannten Megastädten (mehr als vier Mil—
lionen Einwohner), die jedes menschliche Maß und jedes soziale Gefüge52
sprengen“ .

48 K. M. LEISINGER: Hoffnung als Prinzip (1995), S. 211, zitiert in: Die Deutschen Bischöfe: Be
völkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 14 (Anm. 5)
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SELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 26 '
50 Ders. ebd., S. 28

51 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, S. 128
52 Ders., ebd.



150 Josef Römelt

Abb. 5

Bevölkerung der städtischen Ballungszentren mit voraussichtlich mehr als

8 Millionen Einwohnern im Jahr 2000, 1950 - 2000

Ballungszentrum Land 1950 1970 1990 2000

Bangkok Thailand 1,4 3,1 7,1 9,9

Bombay Indien 2,9 5,8 12,2 18,1

Buenos Aires Argentinien 5,0 8,4 11,4 12,8

Kairo Ägypten 2,4 5,3 8,6 10,8

Kalkutta Indien 4,4 6,9 10,7 12,7

Mexiko-City Mexiko 3,1 9,1 15,1 16,2

Dakka Bangladesh 0,4 1,5 6,6 11,5

Delhi Indien 1,4 3,5 8,2 11,7

Djakarta Indonesien 2,0 3,9 9,2 13,4

Istambul Türkei 1,1 2,8 6,5 9,3

Karatschi Pakistan 1,0 3,1 7,9 11,9

Lagos Nigeria 0,3 2,0 7,7 13,5

Lima Peru 1,0 2,9 6,5 8,4

Los Angeles USA 4,0 8,4 11,5 13,2

Manila Philippinen 1,5 3,5 8,9 12,6

Moskau Rußland 5,4 7,1 9,0 9,8

New York USA 12,3 16,2 16,1 16,6

Osaka Japan 4,1 9,4 10,5 10,6

Paris Frankreich 5,4 8,5 9,3 9,5

Peking China 3,9 8,1 10,9 14,4

Rio de Janeiro Brasilien 2,9 7,0 10,9 12,2

Sao Paolo Brasilien 2,4 8,1 18,1 22,6

Seul Korea 1,0 5,3 11,0 12,9

Shanghai China 5,3 11,2 13,4 17,4

Teheran Iran 1,0 3,3 6,7 8,7

Tientsin China 2,4 5,2 9,2 12,5
ToIq'^o Japan 6,9 16,5 25,0 28,0

Nach: United Nations, World Urbanization Prospects. The 1992 Revision, in Druck

„Eine explosiv wachsende Stadtpopulation benötigt aber eine entsprechende
Zunahme an Arbeitsplätzen (auf dem Land ist dieses Problem weniger gra
vierend, weil die Bevölkerung dort gemächlicher wächst). Es ist undenkbar
für die vielen Millionen Menschen, die jedes Jahr neu auf den Arbeitsmarkt
strömen, Arbeitsplätze mit hoher Produktivität aus dem Boden zu stamp-
fen."^^

53 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung S 28
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Bevölkerung der städtischen Ballungszentren mit voraussichtlich mehr als
8 Millionen Einwohnern im Iahr 2000, 1950 - 2000

Ballungszentrum Land 1950 1970 1990 2000

Bangkok
Bombay
Buenos Aires
Kairo
Kalkutta
Mexikcity
Dakka
Delhi
Djakarta
Istambul

Karatschi

Lagos
Lima

Los Angeles
Manila

Moskau

New York

Osaka

Paris

Peking
Rio de Ianeiro
Sao Paolo
Seul

Shanghai
Teheran

Tientsin

Tokyo

Thailand

Indien

Argentinien
Ägypten
Indien
Mexiko
Bangladesh
Indien
Indonesien

Türkei

Pakistan

Nigeria
Peru

USA

Philippinen
Rußland

USA

Japan
Frankreich

China

Brasilien
Brasilien
Korea

China
Iran
China
Japan

1,4
2,9
5,0
2,4
4,4
5,1
0,4
1,4
2,0
1,1
1,0
0,5
1,0
4,0
1,5
5,4

12,5
4,1
5,4
5,9
2,9
2,4
1,0
5,5
1,0
2,4
6,9

5,1
5,8
8,4
5,5
6,9
9,1
1,5
5,5
5,9
2,8
5,1
2,0
2,9
8,4
5,5
7,1

16,2
9,4
8,5
8,1
7,0
8,1
5,5

11,2
5,5
5,2

16,5

7,1
12,2
11,4
8,6

10,7
15,1

6,6
8,2
9,2
6,5
7,9
7,7
6,5

11,5
8,9
9,0

16,1
10,5

9,5
10,9
10,9
18,1
11,0
15,4
6,7
9,2

25,0

9,9
18,1
12,8
10,8
12,7
16,2
11,5
11,7
15,4

9,5
11,9
15,5

8,4
15,2
12,6
9,8

16,6
10,6

9,5
14,4
12,2
22,6
12,9
17,4
8,7

12,5
28,0

Nach: United Nations, World Urbanization Prospects. The 1992 Revision, in Druck

„Eine explosiv wachsende Stadtpopulation benötigt aber eine entsprechende
Zunahme an Arbeitsplätzen (auf dem Land ist dieses Problem weniger gra-
vierend, weil die Bevölkerung dort gemächlicher wächst). Es ist undenkbar,
für die vielen Millionen Menschen, die jedes Iahr neu auf den Arbeitsmarkt
strörgisen, Arbeitsplätze mit hoher Produktivität aus dem Boden zu stamp.
fen.“

53 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 28
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2. Teure Investitionen für Arbeitsplätze

Diese Situation verlangte eigentlich eine starke Investitionsstrukiur, die mit
hohem finanziellen Aufwand die vorhandene menschliche Arbeitskraft

auch ökonomisch wirksam machte. Aber das ist keine einfache sozialpoliti
sche Aufgabe:

„In Indien allein wären jährlich etwa 15 Millionen neue Arbeitsplätze nötig.
Die Schaffung eines einzigen Arbeitsplatzes, der dem durchschnittlichen
technischen Rationalisierungsgrad der westlichen Industrieländer ent

spricht, kostet aber mindestens 10.000 DM (7.000 Dollar). Ein entsprechendes
Budget von 105 Milliarden Dollar jährlich steht Indien nie und nimmer zur
Verfügung."

Das dürfte auf viele Länder der ,Dritten Welt' ebenso zutreffen.

„Da man aber davon ausgehen muß, daß zumindest einige kapitalintensive
Arbeitsplätze auch in den armen Ländern geschaffen werden und die weni
gen, die davon profitieren, relativ hohe Löhne beziehen dürften, ist eine Ver
minderung der Einkommensungleichheit in absehbarer Zeit kaum zu erwar
ten - im Gegenteil."^"^

Noch einmal stößt man hier auf das Problem, die technisierte Form der
Nahrungsproduktion für die Menschheit zu überdenken.

„Eine Zunahme von Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung erscheint nicht
unwahrscheinlich - es sei denn, man überdenke die lange Zeit gültig gewese
ne Gleichsetzung von Entwicklung mit wirtschaftlichem und technologi
schem Wachstum.... Es gibt Stimmen, die für eine ,mildere' Technologie plä
dieren, wie sie Europa etwa zur Zeit der Jahrhundertwende hatte - doch
müßte diese dann mit wesentlich energiesparenderen Methoden arbeiten."^^

3. Probleme der Gesundheitsversorgung

Zu diesen ökonomisch bedingten sozial-politischen Problemen kommen
Schwierigkeiten in der Gesundheitsversorgung der stark konzentiert anwach
senden menschlichen Bevölkerung hinzu.

„Die Säuglings- und Kindersterblichkeit ist zwar im Verlauf der zurückliegen
den EntAvicklungsdekaden deutlich gesunken, gleichwohl aber immer noch
sehr hoch. Täglich sterben 35.000 Kinder an den Folgen von Krankheiten die
mit verhältnismäßig geringem Aufwand behandelt werden könnten und "
den Industrieländern längst kein Problem mehr sind."^®

54 Oers., ebd.

55 Oers., ebd.

56 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerung.swachstum und Enlwicklungsförderung S 47
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Wie komplex die Probleme dabei aber sind, die zu beachten wären,

„kann man daraus ermessen, daß es beispielsweise in armen Bergdörfern Ja
vas (zumindest noch vor zehn Jahren) nicht selten über 50 Prozent Fehlge
burten gab, aus dem einfachen Grund, weil die schwangeren Frauen unter

ernährt waren und zu hart arbeiten mußten"^^.

Es zeigt sich das Problem, daß vor allem die Sorge für die Frau und ihre kul
turelle Stellung ein bedeutender sozial-politischer Faktor in der Frage der
Entwicklung des Bevölkerungswachstums darstellt.

„In Ländern, in denen Frauen eine untergeordnete Stellung einnehmen,
wird auch ihrer Gesundheit wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Häufig fehlt
es vor allem an einer medizinischen Begleitung und Nachsorge von Schwan
gerschaft und Geburt. 99 Prozent der Frauen, die weltweit an deren Folgen
sterben, stammen aus den Entwicklungsländern. Komplikationen, die in der
Schwangerschaft oder bei der Geburt entstehen, sind nach wie vor eine der

58
Haupttodesursachen von Frauen in der ,Dritten Welt'."

IV. ETHISCHE KONSEQUENZEN IN DER FRAGE NACH DER
BEWÄLTIGUNG DER PROBLEME DES MENSCHLICHEN

BEVÖLKERUNGSWACHSTUMS

Welche Handlungsstrategien ergeben sich nun aus den dargestellten demo
graphischen, ökologisch-ökonomischen und sozial-politischen Beobachtun
gen?

1. Weniger Menschen durch weniger Armut

Die entscheidende Einsicht, die sich heute gegenüber den - noch vor allem
auf die medizinisch-technische Geburtenkontrolle konzentrierten bevöl
kerungspolitischen Strategien der 70ger und Anfang SOger Jahre immer
deutlicher durchgesetzt hat, ist, daß es einer alle menschlichen Bereiche
umfassenden Entwicklungsförderung bedarf, um das generative Verhalten
des Menschen zu verändern.

„Die Geschichte der heutigen Industrie- und Schwellenländer belegt einen
Zusammenhang zwischen steigendem Wohlstand und sinkendem Bevölke
rungswachstum, wobei steigender Entwicklungs- und Bildungsstand auch ei
nen höheren Gebrauch von Verhütungsmitteln bedeutet."

57 J. MÜLLER; Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems,
S. 107

58 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entv^cklungsförderung, S. 47
59 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 67. „Lehrreich sind ... einige Einzelbei-
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Es zeigt sich das Problem, daß vor allem die Sorge für die Frau und ihre kul—

turelle Stellung ein bedeutender sozial-politischer Faktor in der Frage der

Entwicklung des Bevölkerungswachstums darstellt.

„In Ländern, in denen Frauen eine untergeordnete Stellung einnehmen,

wird auch ihrer Gesundheit wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Häufig fehlt

es vor allem an einer medizinischen Begleitung und Nachsorge von Schwan-

gerschaft und Geburt. 99 Prozent der Frauen, die weltweit an deren Folgen
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57 ]. MÜLLER: Die katholische Kirche vor der Herausforderung des Bevölkerungsproblems,
S. 107
58 Die Deutschen Bischöfe: BevölkerungswaChStum und Enhvicklungsförderung, S. 47
59 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 67. „Lehrreich sind einige Einzelbei-
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In Ost- und Südostasien ist die Wachstumsrate schon in den SOger Jahren

auf 1,6% gesunken und wird nach Prognosen der Vereinten Nationen in den
90ger Jahren weiter nachlassen (bis auf 1,4%). In Afrika bleibt die Rate aller
dings bei 3% Prozent und wird damit zur höchsten Zuwachsrate, die ein
Kontinent in der Geschichte der Menschheit jemals aufzuweisen hatte.

Zentraler Ansatzpunkt des Zusammenhangs zwischen sozialer Entwick

lung und sinkender Geburtenziffer ist die Kindersterblichkeit:

„Die hohe Geburtenhäufigkeit steht in einem kausalen Zusammenhang mit
der hohen Kindersterblichkeit, weil Eltern dann .Nachwuchs auf Vorrat' zeu

gen. Nach Erkenntnissen von UNICEF verringert sich die durchschnittliche
Fruchtbarkeitsrate pro Frau schlagartig, wenn mindestens 90 Prozent der

Geborenen eine Überlebenschance haben."®°

Deshalb erstaunt es kaum, daß es mittlerweile wissenschaftliche Untersu

chungen gibt, die belegen, daß 80% des Rückgangs der Geburtenrate auf He

bung des sozialen Lebensstandards zurückzuführen sind:

„auf Verbesserungen der Gesundheitsfürsorge, insbesondere für Frauen und

Kinder, auf eine Verringerung der Analphabetenquote durch eine Verbesse

rung der Schulausbildung, auf eine Anhebung der wirtschaftlichen Lebens
bedingungen, wobei die Schaffung von Frauenarbeitsplätzen außerhalb der

Landwirtschaft eine besondere Rolle spielt... Nur der kleinere Teil des Rück

gangs der Geburtenrate darf - diesen Untersuchungen zufolge - den Famili

enplanungsmaßnahmen zugeschrieben werden"^^.

Das bedeutet, daß die grundlegenden ethischen Anforderungen an einen
menschlichen Umgang mit den Problemen des Bevölkerungswachstums

eindeutig in Richtung eines unabdingbar konkreten und effektiven sozialen

Engagements für die Teile menschlicher Bevölkerung der Erde weisen, die
durch Armut und wirtschaftliche wie soziale Not bedroht sind. (Abb. 6)

spiele: Das Bevölkerungswachstum im Schwellenland Südkorea hat sich seit den siebziger leh
ren von 1,8 Prozent auf 0,8 Prozent zu Beginn der neunziger Jahre mehr als halbiert, in Thailand
in demselben Zeitraum von 2,7 Prozent auf 1,4 Prozent verringert. In diesen beiden spektakulä
ren Fällen war der wirtschaftliche Fortschritt von einfallsreichen Programmen zur Geburten
kontrolle begleitet, welche außerdem kulturelle Voraussetzungen nutzen konnten, die eine Fa
milienplanung erleichtern. Der Buddhismus lehnt nur Abtreibungen, aber nicht moderne Ver
hütungsmethoden ab. Im einzigen afrikanischen Schwellenland Mauritius lag das Bevölke
rungswachstum in den fünfziger Jahren noch bei vier Prozent, nach dem Wirtschaftswunder in
den achtziger Jahren und dank eines entwickelten Bildungs- und Gesundheitswesens liegt es
heute nur noch bei einem Prozent pro Jahr." (Ebd.)
60 Ders., ebd.
61 H. BIRG: Perspektiven des globalen Bevölkerungswachstums, S. 36
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Abb. 6
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2. Notwendigkeit des Zugangs zu empfängnisverhütenden Mitteln

Allerdings leitet sich aus dieser primären und grundlegenden Option nicht
einfach eine leichtsinnige Negation von Programmen der Familienplanung
ab, die im Rahmen der Bevölkerungspolitik von staatlichen Autoritäten und
Institutionen der Vereinten Nationen in Angriff genommen werden.

„Wie immer man den Einfluß des sozioökonomischen Fortschritts auf die
Geburtenrate bemißt, so ist doch unbestreitbar, daß heutzutage die Verfüg
barkeit von empfängnisverhütenden Mitteln, seien sie traditioneller oder
moderner Natur, eine notwendige Bedingung für den Rückgang der Gebur
tenrate ist, wenn auch keine hinreichende.

Es ist nicht statthaft, die Tatsache, daß die Kinderzahl in Deutschland vom
Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Anfang der BOger Jahre auch ohne die Er-

62 Oers., ebd.
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findung der Pille (erst Ende der 60ger Jahre) von 5 auf unter 2 Kinder pro
Frau gesunken ist, auf die Entwicklungsländer unbesehen zu übertragen.
Die demographischen Gegebenheiten der heutigen Entwicklung, die sich in
ganz anderen Dimensionen abspielen, lassen eine solche Vereinfachung
nicht zu. Zusammen mit der Förderung sozialer Sicherheiten, medizini

scher Versorgung und ökonomisch-technischer sowie menschlicher Bildung
muß auch der Zugang zu empfängnisverhütenden Mitteln eröffnet und auf
breiter Basis gesichert werden. (Abb. 7)

Abb. 7

Schätzungen (in Mio.) der Zahl der Anwender verschiedener
Verhütungsmethodenför ausgewählte Regionen, 1987

Methode Welt

Besser ent

wickelte

Regionen

Weniger
entwickelte

Regionen

Afrika
Ost

asien

Süd

asien

Latein

amerika

- Sterilisation 119 13 106 1 56 34 14

von Frauen

- Sterilisation 45 7 38 0 18 20 0,4

von Männern

- Pille 67 26 41 6 10 14 11

- Injektionsmittel 8 (a) 8 1 (a) 5 1

- Intrauterinpessar 84 11 73 2 59 9 4

- Präservativ 44 25 18 1 5 11 1

- Vaginalbarriere 8 5 3 0,2 1 1 0,5

- Rhythmus 33 17 16 1 2 10 4

- Coitus interruptus 38 26 11 1 1 8 2

- Andere 14 3 11 2 0,3 7 1

GESAMT 459 134 325 16 152 119 38

Globaler Prozentsatz

von Anwendern

Ende 1983 (b) 51 70 45 14 74 34 56

(a) Daten im Verhältnis zur Pille
(b) Globaler Durchschnitt verheirateter Frauen, die Ende 1983 Verhütungsmittel in

Anspruch nahmen

Nach: United Nations, Levels and Trends of Contraceptive Use, as assessed in 1988, New York,
1989. Die Daten gründen auf einer Statistik aus dem Jahr 1987, die nach Schätzungen
aufgrund neuerer Untersuchungen erstellt wurde.

3. Problematik der staatlichen Zwangsmaßnahmen

Bei dieser Forderung bleibt aber ethische Eindeutigkeit zu wahren: Staatli
che Zwangsmaßnahmen zur Behinderung oder Kontrolle menschlicher Ge-
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nerativität sind menschlich, ethisch und politisch absolut auszuschließen.
Im Interesse der Würde des Menschen als freier Person - im Sinne der Inte

grität seiner personalen Intimität, die gerade im sexuellen Raum eine ihrer
tiefsten Ausdrucksformen findet - kann ökonomischer und juristischer

Druck bei der Frage verantworteter Elternschaft der Menschen nur radikal

ausgeschlossen werden, so dringlich und ernst auch immer die konkreten

Ziele der Minderung des Bevölkerungswachstums sein mögen. Wie unsin

nig Versuche des Zwangs in diesem Bereich sind, zeigt auch letztlich die

Ineffizienz solcher Unternehmungen.

„Ein eklatantes Beispiel dafür ist die chinesische Politik der obligatorischen

Ein-Kind-Ehe, die die Geburt weiterer Kinder mit Repressionen zu verhin

dern sucht und, wenn sie doch geschieht, mit Sanktionen belegt."®"^

„Heute ... liegt die durchschnittliche Kinderzahl auch in China wieder bei

2,3. Die überzähligen Kinder werden häufig, weil illegal, versteckt gehalten,

was die Frage provoziert, ob diese Praxis nicht inzwischen mehr Probleme

schafft als löst."^^

Ähnlich stellt sich die Lage in Indien mit seiner zeitweiligen Strategie (70ger
Jahre) des staatlichen Drucks und der Manipulation dar (Sterilisationen):

„Auch die indische Bevölkerungspolitik gilt heute als Mißerfolg (wenn man
einmal von dem ... Beispiel des Bundesstaats Kerala®^ absieht, der hinsicht
lich der Lösung seiner sozialen Probleme generell eine Art Musterfall
darstellt). Die in Indien lange Zeit praktizierte Doktrin der einheitlichen
Präventionsmethode - bald Gebärmutter-Spirale (lUCD), bald Vasekto-
mie (VSC) und bald Zwangssterilisation der Frauen - hat sich nicht be
währt"®*^.

63 Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 31. „Ob
wohl dieser Weg" der ethischen Achtung menschlicher Würde „diametral zuwiderläuft, ist Chi
na damit lange Zeit erfolgreich gewesen, zumindest nach außen hin. Ohne die gesetzlich vorge
schriebene Einkind-Familie in China wäre vermutlich der fünfmilliardste Erdenbürger nicht
erst 1987, sondern schon 1982 geboren worden." - Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachs
tum als ethische Herausforderung, S. 34
64 Ebd.

65 „Nach Einschätzung des privaten Population Crisis Committee (Washington, D.C.) ist Indien
aus demographischer Sicht das Problemland Nummer eins auf der Erde. Nach der Bevölke
rungszahl wird es schon zu Beginn des nächsten Jahrhunderls China überholen. Aber es gibt in
nerhalb Indiens ein Beispiel, das belegt, daß das Bevölkerungswachstum auch unter den Bedin
gungen der Armut, aber bei matriarchalischen Familienstrukturen und mit Hilfe einer fort
schrittlichen Sozialpolitik weit unter den nationalen Durchschnitt gedrückt werden kann. Der
Bundesstaat Kerala hat mit 2,6 Kindern pro Frau die niedrigste Fruchtbarkeitsrate, aber auch
die niedrigste Säuglingssterblichkeit und mit 87 Prozent die höchste Alphabetisierungsrate un
ter Frauen in ganz Indien." - F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 68 f.
66 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S. 34 f. Und
dieselbe Erfahrung gilt auch in anderer Richtung: „Auch staatliche Maßnahmen, die die Freiheit
der Paare mit urngekehrter Zielrichtung illegitim einschränken, sind noch aus der jüngsten Ver
gangenheit bekannt; so ergriff die rumänische Regierung zur Zeit der kommunistischen Dikta-
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4. Abtreibung ist keine bevölkerungspolitische Alternative!

Ähnliches ist zur Frage der Abtreibung ethisch festzuhalten. Abtreibung stellt
besonders für die betroffenen Frauen den äußersten Ausweg aus bedrücken
der sozialer Ohnmacht dar, der immer als menschliche Niederlage gegen
über dem Wert des Lebens erfahren wird. Sie wird zudem faktisch häufig
unter gefährlichsten gesundheitlichen Risiken vorgenommen. „Schätzun

gen der Vereinten Nationen zufolge" gibt es „jährlich 50 bis 60 Millionen Ab
treibungen"®^. Auch wenn in

„medizinischen Kreisen ... darauf hingewiesen (wird), daß das Bevölkerungs
wachstum, gäbe es keine Abtreibungen, um 25 - 50% schneller verliefe (die
Konklusion, der Schwangerschaftsabbruch sei ein Übel, das im Endeffekt
Gutes stiftet, wird taktvollerweise nicht ausdrücklich formuliert)"®®,

kann eine solche Argumentation nur fragwürdig erscheinen. Wirkliche
Maßnahmen zur Förderung sozialer Entwicklung mögen auf den ersten
Blick mühsamer sein. Aber sie tragen mit Sicherheit der menschlichen Wür

de in ihrer komplexen Ganzheit unbedingt mehr Rechnung als die bloße
Vernichtung des werdenden menschlichen Lebens und jegliche bloß techni
sche Kontrolle menschlicher Fruchtbarkeit. Jeder Ansatz solcher Art über
sieht, daß menschliche Generativität in ihrer auf Sinnerfahrung menschli
chen Lebens bezogenen Qualität eine natürlich fundierte, existentiell zu
tiefst begründete symbolische Dimension und Semantik der freien Lebens
bejahung und humanen Kreativität hat. Es ist unmenschlich, diese Dimensi
on zu leugnen.®®

5. Soziale Gerechtigkeit - die humane Alternative

Faßt man das Gesagte zusammen, dann kann eine ethisch verantwortbare
Antwort auf das Krisenphänomen Bevölkerungsentwicklung nur eine sozi
alpolitische und kulturelle Reaktion der Menschheit sein, die die effektive
Unterstützung der Sicherung menschlichen Lebens gegen Armut und die

lur, um ein politisch gewünschtes stärkeres Bevölkerungswachstum zu erzwingen eine ean-
Reihe fragwürdigster Maßnahmen und untersagte den Ehepaaren auch den Gebrauch emnfä
nisverhütender Mittel." - Die Deutschen Bischöfe: Bevölkerungswachstum und EntwickJu
förderung, S. 31

67 Ebd., S. 51. Dabei kommen nach dieser Information „Jahr für Jahr 200.000 Frauen zu T h «
(ebd.) „Nach Schätzungen der Weltgesundheitsbehörde (WHO) sterben täglich rund 500 Pr
an den Folgen einer Abtreibung." - F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel, S 69 ^
68 Th. KESSELRING: Das Bevölkerungswachstum als ethische Herausforderung, S.' 16
69 Freilich: „Es gibt zu denken, daß in einem Land mit weitgehend katholischer Bevölk
wie Brasilien die Zahl der Abtreibungen extrem hoch ist (bei drei Millionen). Angesicht
solchen Situation ist nachdrücklich zu betonen: Verhütung ist besser als Abtreibung!" - v
PHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, S. 135
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Achtung der ökologischen Integrität der Natur zum Ausgangspunkt hat.
Was die sozial-politische Dimension dieser Reaktion angeht, so gilt:

„Weder allein das steigende Pro-Kopf-Einkommen noch allein Programme
zur Geburtenkontrolle führen zu Veränderungen des generativen Verhal
tens. Der Teufelskreis von Armut und hohem Bevölkerungswachstum kann

nur durchbrochen werden, wenn die Rezepte an mehreren Punkten anset
zen: vor allem bei der Verbesserung des Gesundheitswesens, die die Kinder
sterblichkeit absenkt, und bei der Anhebung des Bildungsniveaus, besonders
bei Frauen."

Es geht um umfassende soziale Sicherheiten: Altenversorgung, Gesund
heitssorge, Frauenförderung, Bildungsangebote. Die „Verbesserung der Ge
sundheitsvorsorge muß insbesondere den Frauen und ihren Kindern zu
gute kommen."^^
Wenn diese Einsichten richtig sind,

„daß die Entwicklung des Bildungs- und Gesundheitswesens einen substanti
ellen Einfluß auf das Wachstum der Bevölkerung hat, dann sind die von IWF
und Weltbank erzwungenen Sparmaßnahmen in der Sozialpolitik ausge
sprochen kontraproduktiv und unterlaufen die beträchtlichen bi- und multi
lateralen Aufwendungen für Bevölkerungsprogramme"^^.

Konsequenzen für den internationalen Aufbau von Institutionen sozialer Si
cherung, wie sie in den nationalen Ökonomien mittlerweile unbestritten
anerkannt sind, für die weltweite Etablierung einer sozialen (!) Marktwirt
schaft und ökologischen Kultur liegen auf der Hand:

„Der Weltbevölkerungsbericht 1990 schrieb den Managern der Schuldenkri
se ins Stammbuch: ,Eine Erleichterung für Länder, die unter einer großen

70 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel, S. 66. „Die Statistiken zeigen einen eindeu
tigen Zusammenhang zwischen der Verbesserung der Sozialindikatoren (Lebenserwartung bei
Geburt, Kindersterblichkeit und Alphabetisierungsrate) und dem Absinken des Bevölkerungs
wachstums. Gleichzeitig zeigen sie eine Korrelation zwischend dem Entwicklungsniveau und
dem Gebrauch von Verhütungsmitteln. Während in der Wachstumsregion Südostasien schon 70
Prozent der Ehepaare eine der verschiedenen Verhütungsmethoden anwenden, liegt dieser
Prozentsatz im subsaharischen Afrika erst bei 14 Prozent. Hier sind die Sozialindikatoren im in
ternationalen Vergleich am schlechtesten und die Zuwachsraten der Bevölkerung am höchsten.
Das sind keine Zufälligkeiten, sondern Kausalitäten." (Ebd., S. 66 f.)
71 Die Deutschen Bischöfe; Bevölkerungswachstum und Entwicklungsförderung, S. 47. Dabei

stellt sich die schwierige sozialpsychologische Frage, wie bei einer durchschnittlichen Kinder
zahl von 2 Kindern pro Familie (das „Ersatzniveau" der Geburtenrate einmal auf eine verallge
meinerte Familienstruktur der Zwei-Kindfamilie projiziert) eine balancierte und natürliche Fa
milienkultur aufrechterhalten werden kann. Viele Phänomene von kaum mehr zu beherrschen
der Gewaltneigung und die immer schwerer kulturell einzubindende, wachsende Aggression in
den industriellen Zivilisationen haben aus familienpsychologischer, systemischer Sicht ihre
Wurzeln in den zu klein bleibenden, engen Familienformen.
72 F. NUSCHELER: Wie viele Menschen sind zuviel?, S. 68. „In Afrika südlich der Sahara wur
den die ohnehin niedrigen Bildungsausgaben von 32 Dollar pro Kopf im Jahre 1980 auf nur noch
15 Dollar im Jahre 1987 gedrückt. Die Folge war, daß sich die absolute Zahl der Analphabeten auf
125 Millionen erhöhte." (Ebd.)
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Schuldenlast oder niedrigen Preisen für ihre Exportprodukte leiden, ist un

bedingt notwendig, wenn Programme zur Entwicklung der menschlichen

Ressourcen nicht Kürzungen im Haushalt zum Opfer fallen sollen. Wo solche

Kürzungen vorgenommen werden, sollten diese Programme soweit wie

möglich ausgenommen werden.'"^^

„Die Industrienationen sind ... in die Pflicht genommen. In einem Meer von

Armut, Unterentwicklung und Umweltzerstörung läßt sich keine Insel des

Wohlstandes halten. Das zu versuchen, ist nicht nur moralisch verwerflich,

sondern faktisch auch zum Scheitern verurteilt."

Zusammenfassung

RÖMELT, Josef: Bevölkerungswachstum -
zwischen wissenschaftlichen Projektionen und
irrationaler Zukunftsangst. Ethische Überle
gungen, ETHICA; 3 (1995) 2, 133 - 161

Das Bevölkerungswachstum der Erde löst
seit einiger Zeit bei Wissenschaftlern und
Laien große Sorgen aus. Auf der Basis reali
stischer Rechenschaft über Tendenzen der

Entwicklung ist die menschliche Gesell

schaft aufgerufen, klare Perspektiven zu
entwickeln, die einen sinnvollen Umgang
mit den gegeben Problemen ihrer Lebenssi
tuation erschließen. Auf der Ebene der Sta

tistik menschlicher Generativität erscheint

die exponentiell steigende Anzahl von Men
schen als das Ergebnis eines biologisch-evo
lutionären Durchsetzungserfolges der Spe
zies Mensch. Auf der ökologischen Ebene
zeigt das Leben der Menschheit alle Merk
male einer durch selektiven Vorteil begün
stigten Art, die durch ihre Ausbreitung ihre
eigene ökologische Fitness aufzubrauchen
beginnt. Die daraus resultierenden ökono
mischen und sozialen Probleme lassen sich

nur mit Hilfe einer moralischen Hand

lungsgestaltung lösen, die vor aller techni
schen Geburtenkontrolle (ohne diese aus

zuklammern) ihr Maß an effektiven Initia

tiven zur weltweiten Etablierung einer
sozialen (!) Marktwirtschaft und ökologi
schen Kultur nimmt.

Bevölkerungswachstum
Ökologie
Ressourcen

Politik

Summary

RÖMELT, Josef: Population growth - between
scientific projections and irrational anxiety
about the future. Ethical reflections, ETHICA;
3 (1995) 2, 133 - 161

For quite a few years now people inside and
outside the scientific world have already
been worrying about the population
growth on earth. On the basis of realistic
accounts about tendencies of further devel-

opment the human society is called to
elaborate clear prospects which allow to
handle the problems of the given Situation
in a responsible and circumspect way. On
the level of statistics of human procreation
the exponentially growing number of peo
ple seems to derive from man's capability
of asserting himself as a result of biological
evolution. On an ecological level the life of
mankind shows all the characteristics of a
Speeles that has been favoured by a selec-
tive process and now is on the way of using
up its own ecological fitness. Tlie economi-
cal as well as the social problems resulting
from this can only be solved by a responsi
ble way of action, thereby choosing effec-
tive measures in preference to any artificial
birth-control (without fully neglecting it) so
as to establish a social (!) market economy
and an ecological culture of global ränge.

Population growth
Ecology
Resources

Politics

73 Ebd. Das Zitat im Zitat stammt aus: UNFPA: Weltbevölkerungsbericht (1990), S. 37
74 F. KAMPHAUS: Weniger Menschen durch weniger Armut, S. 129
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sche (1994).

Im folgenden soll die Mütterlichkeit, die von uns als ein ethisches Prinzip
verstanden wird, untersucht werden. Dabei wird erstens ihre Bedeutung an
hand wichtiger Kennzeichen herausgehoben und zweitens ihrer Relevanz
speziell im Denken Albert SCHWEITZERS nachgefragt, liegt sie doch seinem
Philosophieren unausgesprochen zugrunde, ja, sie kann geradezu als seine
entscheidende Intention angesehen werden. Im Anschluß daran sollen, drit

tens, anhand des Problems der Entnahme von Organen bei anenzephalen
Kindern die Tragfähigkeit der Mütterlichkeit im ethischen Bereich deutlich

gemacht und, viertens, die Reichweite und die Grenze dieses ethischen
Prinzips vor Augen geführt werden.

1. Das Prinzip Mütterlichkeit

Mütterlichkeit als ethisches Prinzip ist nicht einfach mit dem weiblichen Ge

fühl der Mutterliebe gleichzusetzen, entspricht es doch einer geschlechts
neutralen Haltung, die sowohl dem Mann wie der Frau eigen sein kann

und nicht auf das Verhältnis zum Kind beschränkt ist. Es benennt eine Ein
stellung, in der die prinzipielle Kluft zwischen Ich und Du überwunden
und die Selbstbezüglichkeit des Subjektes durchbrochen ist, weil im Abse
hen vom Eigenen die Hinwendung zum Anderen realisiert wird. Der Mensch
verwirklicht, wozu er fähig ist, das Mit-dem-anderen-sein, das in spezifi
schen Weisen wie z. B. im Mit-Erleben, im Mit-Leiden oder auch im Mit-
Fühlen Ausdruck findet.

ETHICA; 5 (1995) 2, 165 - 172

KAREN IOISTEN

MÜTI‘ERLICHKEIT
Reichweite und Grenze eines ethischen Prinzips

Dr. Karen Ioisten, geb. am 18.6.1962; Studium der Philosophie, Germanistik und
Pädagogik an der Johannes Gutenberg-Universität in Mainz; 1988 Magister Artium;
1989 als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Philosophischen Seminar der Universität
Mainz beschäftigt; 1995 Promotion mit der Arbeit „Die Überwindung der Anthropo-
zentrizität durch Friedrich Nietzsche“; 1995 Preis der Johannes Gutenberg-Univer-
sität.
Veröffentlichungen: La capacidad crt’tica y la situaciön en crisis de la condiciön funda-
mental humana (1995); „Vergegenwärtigung“. Eine Einýihrung in die Bibliographie
Richard Wissers (1995); Die Überwindung der Anthropozentrizität durch Friedrich Nietz-
sche (1994).

Im folgenden soll die Mütterlichkeit, die von uns als ein ethisches Prinzip
verstanden wird, untersucht werden. Dabei wird erstens ihre Bedeutung an—
hand wichtiger Kennzeichen herausgehoben und zweitens ihrer Relevanz
speziell im Denken Albert SCHWEITZERS nachgefragt, liegt sie doch seinem
Philosophieren unausgesprochen zugrunde, ja, sie kann geradezu als seine

entscheidende Intention angesehen werden. Im Anschluß daran sollen, drit-
tens, anhand des Problems der Entnahme von Organen bei anenzephalen
Kindern die Tragfähigkeit der Mütterlichkeit im ethischen Bereich deutlich

gemacht und, Viertens, die Reichweite und die Grenze dieses ethischen
Prinzips vor Augen geführt werden.

1. Das Prinzip Mütterlichkeit

Mütterlichkeit als ethisches Prinzip ist nicht einfach mit dem weiblichen Ge-

fühl der Mutterliebe gleichzusetzen, entspricht es doch einer geschlechts-

neutralen Haltung, die sowohl dem Mann wie der Frau eigen sein kann

und nicht auf das Verhältnis zum Kind beschränkt ist. Es benennt eine Ein-

stellung, in der die prinzipielle Kluft zwischen Ich und Du überwunden

und die Selbstbezüglichkeit des Subjektes durchbrochen ist, weil im Abse-

hen vom Eigenen die Hinwendung zum Anderen realisiert wird. Der Mensch

verwirklicht, wozu er fähig ist, das Mit-dem-anderen—sein, das in spezifi-

schen Weisen wie z. B. im Mit-Erleben, im Mit-Leiden oder auch im Mit-

Fühlen Ausdruck findet.



164 Karen Joisten

Des weiteren wird mit Mütterlichkeit als einer geistigen Haltung etwas be

nannt, das vor der üblichen Unterscheidung zwischen Denken und Fühlen

liegt. Entspringt sie doch nicht rationalen Gründen, und sie erwächst auch

nicht aus emotionalen Erwägungen, mit denen sie sich allerdings nachträg

lich durchaus verbinden kann.

Darüber hinaus macht sie in ihrer Grenzenlosigkeit vor keinem Objekt

halt, d. h. jedes einzelne Wesen - sei es Mensch oder Tier - kann in der

Mütterlichkeit miteinbezogen werden.^ Dabei kann keine Meßlatte an soge
nannte objektive Eigenschaften angelegt werden, die gegeben sein müssen,

um das Interesse des Subjektes zu erregen. Stattdessen steht Mütterlichkeit

quer zu rechnendem Denken, entzieht sich instrumentellem Zugriff und

liegt Werthierarchien voraus, die z. B. Werte wie ,Jugend' und ,Brauchbar

keit' über ,Alter' und ,Unbrauchbarkeit' stellen. Als ein weiteres Kennzei

chen der Mütterlichkeit kann ihre Radikalität herausgehoben werden. Sie

kann zu einer Einstellung wachsen, die den eigenen Tod in Kauf nimmt,

um das Andere, Nicht-Eigene, zu bewahren.

2. Die Bedeutung der Mütterlichkeit in Schweitzers Ethik

In AJbert SCHWEITZERS Ethik der „Ehrfurcht vor dem Leben" stellt das

Prinzip der Mütterlichkeit kein Randproblem seines Denkens dar, es kann

vielmehr geradezu als der Schlüssel zum Verständnis seines Philosophie
rens angesehen werden. Dies meint, daß SCHWEITZERS Begriff der „Ehr
furcht vor dem Leben" genaugenommen das auf eine Formel bringt, was
mit dem Prinzip der Mütterlichkeit ausgesagt wird, ja, es läßt sich sogar die
These vertreten, daß Ehrfurcht vor dem Leben und Mütterlichkeit letztlich

Bezeichnungen für ein und dieselbe Sache sind.

SCHWEITZER geht von der „fundamentale(n) Tatsache des Bewußtseins

des Menschen" aus, die lautet:

„,Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, das leben will.' Der den
kend gewordene Mensch erlebt die Nötigung, allem Willen zum Leben die
gleiche Ehrfurcht vor dem Leben entgegenzubringen, wie dem seinen. Er er
lebt das andere Leben in dem seinen."

Der denkende Mensch im Sinne SCHWEITZERS ist nicht der Kopf-Mensch,
der bloße Theoretiker, sondern derjenige, der Denken und Fühlen verwirk
licht. Dieser sieht den anderen Menschen nicht neben sich als einen sol-

1 Es ist bezeichnend, daß, bildlich gesagt, bei SCHWEITZER die Einsicht blitzartig einschlägt,
als er 4 Nilpferde mit ihren Jungen auf einer Sandbank wandern sieht. - Vgl. A. SCHWEITZER:
Die Entstehung der Lehre der Ehrfurcht vor dem Leben und ihre Bedeutung für unsere Kultur
[= EEL](1988), S. 20
2 Ders., ebd., S. 21/22
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chen, der sich konstitutiv unterscheidet; vielmehr beheimatet er ihn im

Ich, und das meint, daß er ihn im Erlebnis untrennbar mit dem Eigenen
vereint. Der Andere wird im Ich integriert und realisiert. Die Ehrfurcht vor

dem Leben zielt dementsprechend auf eine ursprüngliche Erfahrung, in
der der konstitutive Bruch zwischen Mensch und Mensch bzw. Mensch

und Lebendigem überwunden ist.

Hier werden in SCHWEITZERS Ethik die obengenannten Kennzeichen

der Mütterlichkeit, d. i. das Absehen vom Eigenen und die Hinwendung
zum Anderen, als eine geistige Haltung angesprochen, und zwar in einer
Weise, die grenzenlos und radikal ist. So schreibt SCHWEITZER:

„Die Ehrfurcht vor dem Leben, zu der wir Menschen gelangen müssen, be
greift also alles in sich, das als Liebe, Hingebung, Mitleiden, Mitfreude, Mit
streben in Betracht kommen kann."^

An anderer Stelle heißt es:

„Die Natur lehrt grausigen Egoismus, nur dadurch auf kurze Zeit unterbro
chen, daß sie in die Wesen den Trieb gelegt hat, dem Leben, das von ihnen
abstammt, so lange es ihrer bedarf, Liebe und Helfen entgegenzubringen.
Aber daß das Tier seine Jungen mit Selbstaufopferung bis zum Tode liebt, al
so hier mitfühlen kann, macht es nur noch schrecklicher, daß ihm das Mit

fühlen für die Wesen, die nicht in dieser Weise mit ihm zusammengehören,
versagt ist."

Die biozentrische Ethik SCHWEITZERS macht kraft ihres Movens Mütterlich

keit an keiner menschlich-gesetzten - und aus dieser Sicht willkürlichen -
Schranke halt, sondern ruft dazu auf, jedes Lebendige, das im Erlebnis er
reicht werden kann, einzubeziehen. In Entsprechung hierzu gilt als gut:

„Leben erhalten, Leben fördern, entwickelbares Leben auf seinen höchsten
Wert bringen. Als böse: Leben vernichten, Leben schädigen, entwickelbares
Leben niederhalten. Dies ist^ das denknotwendige, universelle, absolute
Grundprinzip des Ethischen.""

„Gut" im Sinne SCHWEITZERS ist eine menschliche Haltung, die für das Le
ben, wie es ist, eintritt und zugleich sich in den Dienst seiner Steigerung
stellt. Sie bemüht sich also um die Bewahrung und um die Entwicklung
des Lebendigen und versucht, es nicht zu zerstören. Das Gut-sein von hier
aus betrachtet meint ein Ja-sagen zur Mütterlichkeit, dem sich niemand

3 Oers., ebd., S. 22
4 A. SCHWEITZER: Zweite Predigt über die ethischen Probleme und die Ehrfurcht vor dem

Leben (1986), S. 137

5 A. SCHWEITZER: EEL, S. 21/22
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entziehen sollte. Denn: Es ist dem Menschen im Denken zugänglich, es

kann von jedem gedacht werden und es ist als solches voraussetzungslos.
Als ein Eintreten und Einlösen der Mütterlichkeit ist es allerdings - wie

erwähnt - nicht auf das Denken einzugrenzen. Es muß vielmehr auch das
konkret-leibliche Angesprochenwerden vom Anderen im Fühlen hinzu
kommen, um zu einer echten geistigen Haltung zu werden.
SCHWEITZER nennt seine Ethik, die diese Vermittlung zwischen Denken

und Fühlen anzielt, daher konsequentermaßen „Mystik".

„Das voraussetzungslose Vernunftdenken endet also in Mystik. Sich in den
vielgestaltigen Erscheinungen des Willens zum Leben, die miteinander die
Welt ausmachen, in der Gesinnung der Ehrfurcht vor dem Leben zu verhal-

7

ten, ist ethisch Mystik.

Und:

„Der Weg zur wahren Mystik führt durch das rationale Denken hindurch
zum tiefen Erleben der Welt und unseres Willens zum Leben hinauf."

Das rationale Denken ist nicht der End- und Haltepunkt, sondern die Strek-

ke, in deren Verlauf man die Nötigung erfährt, dem Lebendigen in Mütter
lichkeit zu begegnen - und zu entsprechen.

3. Die Tragfähigkeit der Mütterlichkeit angesichts der
Organentnahme bei anenzephalen Kindern

Anenzephale Kinder haben aufgrund defekter Erbanlagen oder toxischer Ein
wirkungen in den ersten 35 Schwangerschaftstagen kein Groß-, Mittel- und
Zwischenhirn. Lediglich das Stammhirn, das Atmung und Kreislauf regu

liert, ist funktionsfähig. Wie einem Artikel in der FAZ vom 27. Mai 1992 (Nr.

123, Seite Nl) zu entnehmen ist, mehren sich in Amerika die Stimmen,
anenzephale Kinder sozusagen als lebende Organspender zu verwenden.
In diesem Bericht heißt es u. a.:

„Prinzipiell gibt es drei Möglichkeiten, die Organe in verpflanzbarem Zu
stand zu halten: Man kann die Kinder kühlen, man kann sie künstlich be

atmen oder die Organe entnehmen, solange die Anenzephalen leben, erklärt
der Vorsitzende des Ethikzentrums von Loma Linda, James W. WALTERS.

6 Vgl. hierzu auch Hans JONAS, der auf die Wechselseitigkeit zwdschen der subjektiven (= das
„Gefühl der Verantwortlichkeit") und der objektiven Seite der Ethik aufmerksam macht. - Hans
JONAS: Das Prinzip Verantwortung: Versuch einer Ethik für die technologische Zivilisation
(1979), 162 ff.
7 A. SCHWEITZER: Kultur und Ethik (1923), S. 90

8 Ders., ebd., S. 91. - Vgl. ferner: A. SCHWEITZER: „Mit Notwendigkeit endet rationales Den
ken, wenn es in die Tiefe geht, in dem Irrationalen der Mystik." Aus meinem Leben und Denken
(1931), S. 204
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(Journal of Pediatrics, Bd. 115, S. 825) Mit dem geltenden Recht vereinbar sei

nur die Beatmung, die in der Studie jedoch unbefriedigende Ergebnisse er
bracht habe. WALTERS spricht sich deshalb dafür aus, die Organe aus den
lebenden Kindern herauszuschneiden. Eine Explantation unmittelbar nach

der Geburt minimiere die durch Sauerstoffmangel bedingten Schäden, ver

meide Fragen über den Hirntod und halte die Kosten niedrig, da der Organ
spender keine Intensivtherapie benötige.

Dieses Vorgehen sei zur Zeit allerdings noch kriminell. Anwendbar werde es

erst nach einer Gesetzesänderung, für die WALTERS die Zeit für gekommen
hält. Wertvolles menschliches Leben sei von höheren Hirnfunktionen oder

zumindest der Möglichkeit ihrer Entwicklung abhängig. Beides könnten
anenzephale Kinder nicht erreichen. Ihr Leben sei nur dann von Wert,
wenn ihre Eingeweide dazu dienten, anderen Kindern ein Weiterleben

eventuell zu ermöglichen. Daß anenzephale Kinder gähnen und weinen

können, sei kein Beweis für Leben, sondern nur für primitive Reflexe,
schreibt WALTERS. An der Schwelle zum neuen Jahrtausend zwängen neue
Techniken zu neuen Denkweisen."

Anenzephale Kinder lassen sich, formal gesagt, an der untersten Skala der
Entwicklungsmöglichkeiten einordnen, genauer betrachtet, kurz nach dem
Nullpunkt. Sie sind vegetative Systeme, die nicht den geringsten Grad von
Intelligenzleistungen aufweisen und jemals aufweisen können. Sie haben

keine Perspektiven im Sinne von Lebenschancen, die auf Dauer und Ent

wicklung gestellt sind.

a) Argumentaiionsivege

Die Argumentationsstrategien, die gegen den Wert dieser Kinder ange
wandt werden, sind bekannt: man sieht, bildlich gesprochen, den Wert ei

nes Menschen im Kopf, in der Funktionsfähigkeit bzw. Entwicklungsmög
lichkeit einer höheren Hirntätigkeit. Aus dieser Sicht haben die Anenzepha-
len keinen Selbstzweck, ja, man will ihnen dadurch überhaupt erst einen
Wert zusprechen, daß man sie als lebende Organbanken verwendet.^ Ihre
reduzierten Ausdrucksmöglichkeiten („gähnen", „weinen") werden als Be

leg dafür angesehen, daß sie nicht zwingend unter die Kategorie Leben fal
len, sondern lediglich „primitive Reflexe" aufweisen.

Statt dieses Weges, auf dem Argumente herausgehoben werden, die den
Anenzephalen das, was als Wesen des Menschen gefaßt wird, nicht zubilli-

9 H. JONAS argumentiert, was hier nicht diskutiert werden kann, folgendermaßen gegen Ein
griffe an Gehirntoten: „Da loir die genaue Grenzlinie ziuischen Leben und Tod yiicht kennen, genügt
nichts Geringeres als die maximale .Definition' (besser: Merkmalshestimmung) des 'Todes -
Hirntod plus Herztod plus jeder sonstigen Indikation, die von Belang sein mag -, bevor endgülti
ge Gewalt stattgreifen darf." - H. JONAS: Gehirntod und menschliche Organhank (1985), S. 222
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gen/° kann aber auch ein anderer beschritten werden: so können wir Bele
ge dafür suchen, daß diese Kinder doch Menschen sind,^^ auch wenn sie
kein Groß-, Mittel- und Zwischenhirn haben und keine intellektuellen Lei

stungen hervorbringen werden.

Auf welcher Grundlage entscheiden wir uns für den ersten oder den
zweiten Weg? Anders gefragt: Auf welchem Hintergrund diskutieren wir
die Organentnahme bei anenzephalen Kindern?

Beispiel A

Beispiel A, das die Diskussion dieses Beitrags bestimmen soll, lautet: Eltern

bekommen ein anenzephales Kind. Sie wollen bei ihm sein, sich um es

kümmern und es pflegen. Dieser Wunsch ist nur dann zu realisieren, wenn

die geltenden Gesetze die Entscheidung der Eltern für ihr Kind jederzeit er
möglichen. Das bedeutet, daß die Organentnahme unmittelbar nach der
Geburt und im Zuge dessen die Feststellung des Hirntodes des Neugebore

nen als Unrecht formuliert werden muß. Geschieht dies, kann die Gemein

schaft denjenigen verurteilen und ,schuldig' sprechen, der in Abweichung

und Differenz zu dieser gesetzlichen Regelung handelt. Die Strafe ist im

Konsens und in der Konvention einer Gemeinschaft etabliert und von dort

aus kalkulierbar, nachvollziehbar und überprüfbar.

Beispiel B

Beispiel B heißt: Eltern bekommen ein anenzephales Kind. Sie halten das

Leiden ihres Neugeborenen für unerträglich. Mit bestem Wissen und Ge

wissen sprechen sie sich nach Übereinkunft mit dem Arzt gegen das Leben
12

ihres Kindes aus und lassen es sterben. Wenn diese Tat nicht mit dem gel
tenden Recht vereinbar ist, dann gibt es keine Kriterien bzw. allgemeinver
bindliche Festschreibungen, an denen sich Eltern und Arzt orientieren kön

nen. Die Unterscheidung zwischen ,recht' und ,unrecht' greift nicht mehr,

10 Von hier aus müssen sich diese Neugeborenen als Un-Menschen zeigen, da sie nicht einmal
graduell die jeweilige Weise des Mensch-Seins einlösen können. Man müßte vermutlich nicht nur
einen Abstand bzw. eine Distanz zwischen diesen Kindern und der zugrunde gelegten Wesens
bestimmung konstatieren, sondern einen Bruch und eine Kluft.
11 So könnte man, auf den ersten Blick trivial anmutend, argumentieren, daß diese Kinder
Menschen sind, weil ihre Eltern auch Menschen sind; oder aber man beruft sich, i. w. S., theolo
gisch argumentierend, etwa auf die Heiligkeit der Person.
12 Erst dann kann die oft unsachlich geführte Auseinandersetzung mit Peter SINGER begin
nen. Er tritt dafür ein, „daß Eltern schwerstbehinderter Neugeborener die Möglichkeit haben
sollten, zusammen mit dem Arzt zu entscheiden, ob ihr Kind leben oder sterben soll. Wenn die
Eltern und ihr medizinischer Berater darin übereinstimmen, daß auf das Kind ein so elendes Le
ben ohne jede Aussicht auf auch nur minimale Befriedigung wartet, daß eine Verlängerung die
ses Lebens unmenschlich oder vergeblich wäre, sollte es erlaubt sein, für einen schnellen Tod
ohne Leiden zu sorgen. Als Beispiele schwerstbehinderter Neugeborener nennt SINGER die
Anenzephalie, einen schweren Chromosomenfehler oder schwere Fälle von Spina bifida. - Peter
SINGER: Zum Schweigen gebracht in Deutschland (1993), S. 286, 287
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und es öffnet sich der Raum, in dem man das Risiko der falschen Entschei

dung tragen muß. Hier nimmt man i. e. S. Schuld auf sich, weil es keine

letzte Instanz mehr gibt, die einen trägt. Die Tat wird zur Tat von unver

wechselbar Einzelnen, die an dieser Raum-Zeit-Stelle niemals wiederholt

werden kann.

b) Organentnahme

M. E. ist das Problem der Organentnahme von anenzephalen Kindern im

Blick auf Beispiel A mit der impliziten Vorgabe, ,Eltern sollen jederzeit die
Möglichkeit für ihr Kind haben', zu diskutieren. Betrachten wir von hier

aus die beiden obengenannten Argumentationswege, dann ist aus meiner
Sicht der erstgenannte Weg falsch. Gestützt auf die griechisch-römische
Tradition, hält man in unterschiedlicher Ausformung und Akzentuierung
an der Definition des Menschen als animal rationale fest und sondert den

Anenzephalen dadurch aus. Würde man es zulassen, einem anenzephalen

Kind nach der Geburt Organe zu eninehmen, dann müßte es - rechtlich be

trachtet obwohl es lebt, für hirntot^^ erklärt werden. Man würde in ge
wissem Sinne einer Entscheidung der Eltern für ihr Kind vorgreifen, d. h.

man entzieht ihnen im Blick auf die Notwendigkeit von Organen vielleicht
sogar ihren erwünschten und geforderten Zugriff.

Den zweiten Weg, der sich darum bemüht, diese Kinder als ,Menschen'

zu verstehen, halte ich zwar für richtig, allerdings lehne ich die Argumen
tationsweise ab. Denn: Bei diesem Vorgehen wird der jeweilige Maßstab,

den man als das Wesen des Menschen ansieht, zum Kriterium, um das Le

ben dieser Neugeborenen für wertvoll zu erachten. Dies führt zu dem alten

Streit um die Wesensbestimmung des Menschen, der bis heute nicht gelöst
ist und prinzipiell nicht gelöst werden kann. Je nach Zeitgeist, herrschen
der Ideologie und weltanschaulichen Vorgaben bestehen hier darüber
hinaus die Gefahren der Instrumentalisierung und damit der Willkür.

c) Anspruch des Neugeborenen

Stattdessen halte ich das Problem, vor das uns die anenzephalen Neugebo
renen stellen, nicht primär für ein Problem, das an ihnen diskutiert wer-
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wahrgenommen werden, weil das Organ einfach noch nicht vorhanden ist." - H.-M. SASS: Hirn
tod und Hirnleben (1989)

Mütterlichkeit 169

und es öffnet sich der Raum, in dem man das Risiko der falschen Entschei-

dung tragen muß. Hier nimmt man i. e. S. Schuld auf sich, weil es keine
letzte Instanz mehr gibt, die einen trägt. Die Tat wird zur Tat von unver—
wechselbar Einzelnen, die an dieser Raum-Zeit-Stelle niemals wiederholt
werden kann.

b) Organentnahme

M. E. ist das Problem der Organentnahme von anenzephalen Kindern im
Blick auf Beispiel A mit der impliziten Vorgabe, ‚Eltern sollen jederzeit die
Möglichkeit für ihr Kind haben‘, zu diskutieren. Betrachten wir von hier
aus die beiden obengenannten Argumentationswege, dann ist aus meiner
Sicht der erstgenannte Weg falsch. Gestützt auf die griechisch-römische
Tradition, hält man in unterschiedlicher Ausformung und Akzentuierung
an der Definition des Menschen als animal rationale fest und sondert den

Anenzephalen dadurch aus. Würde man es zulassen, einem anenzephalen
Kind nach der Geburt Organe zu entnehmen, dann müßte es — rechtlich be-
trachtet -, obwohl es lebt, für hirntot15 erklärt werden.14 Man würde in ge
wissem Sinne einer Entscheidung der Eltern für ihr Kind vorgreifen, d. h.
man entzieht ihnen im Blick auf die Notwendigkeit von Organen vielleicht

sogar ihren erwünschten und geforderten Zugriff.
Den zweiten Weg, der sich darum bemüht, diese Kinder als ,Menschen‘

zu verstehen, halte ich zwar für richtig, allerdings lehne ich die Argumen-
tationsweise ab. Denn: Bei diesem Vorgehen wird der jeweilige Maßstab,

den man als das Wesen des Menschen ansieht, zum Kriterium, um das Le-

ben dieser Neugeborenen für wertvoll zu erachten. Dies führt zu dem alten

Streit um die Wesensbestimmung des Menschen, der bis heute nicht gelöst

ist und prinzipiell nicht gelöst werden kann. ]e nach Zeitgeist, herrschen-

der Ideologie und weltanschaulichen Vorgaben bestehen hier darüber

hinaus die Gefahren der Instrumentalisierung und damit der Willkür.

c) Anspruch des Neugeborenen

Stattdessen halte ich das Problem, vor das uns die anenzephalen Neugebo-

renen stellen, nicht primär für ein Problem, das an ihnen diskutiert wer-

13 Mir ist unklar, warum - wie es im FAZ-Artikel heißt - eine „Explantation unmittelbar nach
der Geburt“ Fragen über den Hirntod vermeide.

14 Hans-Martin SASS versucht in seiner Untersuchung „Hirntod und Hirnleben“ (S. 172) das
„Gegenstück zur Hirntoddefinition“ zu finden.„Se1ner Ansicht nach „bieten sich Stadien nach
dem 70. Tag p. c. an; denn vor dem 70. Tag k0nnen keine hirnorganspezifischen Funktionen
wahrgenommen werden, weil das Organ einfach noch nicht vorhanden ist.“ — H.-M. SASS: Hirn—

tod und Hirnleben (1989)



170 Karen Joisten

den sollte. Wir müssen uns vielmehr in ein Verhältnis zu diesen Kindern

bringen und sollten nur von ihnen her argumentieren. Die Anenzephalen
fordern uns dazu auf, uns zu ihnen zu verhalten, d. h. von uns und unse

ren Wesensbestimmungen abzusehen und uns ihnen zuzuwenden. Bei die
ser Hinwendung zum Anderen handelt es sich um eine Blickwendung, die
üblicherweise vom Subjekt aus Beurteilungen vornimmt. Hier stehen wir
unter dem Anspruch des Neugeborenen, dem über die Mütterlichkeit ent
sprochen werden kann. Sie läßt das Kind in der Weise gelten, wie es ist,
und macht es möglich, daß es angenommen werden kann.

4. Reichweite und Grenze der Mütterlichkeit

Betrachtet man strukturell das Verhältnis, das zwischen Mensch und Mit

mensch beschrieben werden kann, dann lassen sich erstens solche Elemen

te hervorheben, die das Absehen des Einzelnen von sich, d. i. sein Zurück

treten vor anderen, in den Vordergrund rücken. Die vermeintliche Erfül

lung wird hier über und durch den Anderen erstrebt. Zweitens können sol

che Elemente betont werden, die den Einzelnen und seine Möglichkeiten

ins Zentrum stellen. Der Einzelne verwirklicht sich primär aus sich und
15

seinen ureigenen Möglichkeiten heraus.

Beide Verhältnisweisen lassen sich in zwei Sphären, die man Rechts- und

Schuldsphäre nennen könnte, etablieren.

In der Rechtssphäre ist per Gesetz festgelegt, welches Verhalten unrecht

mäßig ist und eine Bestrafung nach sich zieht. Der Einzelne weiß, was er
zu tun und zu lassen hat und für welche Un-Tat er zur Verantwortung gezo
gen, sprich verurteilt, wird.

Demgegenüber gibt es in der Schuldsphäre keine öffentlich akzeptierten
und institutionalisierten Sicherheiten. Der Einzelne muß seine Entschei

dung auf sich nehmen und sich vor der Idee der Wahrheit verantworten.
Er wird hier nicht verurteilt, nimmt aber in der Möglichkeit seines Irrtums
Schuld auf sich.

Die Mütterlichkeit ist zwar eine gewisse geistige Haltung, die eine Struk
turkonformität zur ersten Betrachtungsweise aufweist. Ihre volle Bedeu

tung und Reichweite erhält sie aber in der Schuldsphäre, weil sie für sol
ches ansprechbar macht, was quer zur Norm und zum Recht liegt. Sie ist
gerade nicht auf Kriterien, die aufgrund ihrer zeitlichen Bedingtheit stets
vorläufig sind, angewiesen. Sie öffnet daher den Blick auf das Feld, in dem

15 Während in der ersten Betrachtungsweise die Gefahr des Altruismus in der Überbetonung
des Anderen besteht, herrscht in der zweiten die Gefahr des Egoismus.
16 In einer Ethik sind beide Betrachtungsweisen und beide Sphären aufeinander bezogen und
mit- und ineinander verzahnt.
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das Recht nicht seine Rolle spielt und der Einzelne für seine Entscheidung
einstehen muß. Diese Grenzüberschreitung verweist allerdings auch schon

auf ihre Grenze zurück: sie liegt dort, wo das Kriterielle, das vom Wissen ei

ner Zeit zum Allgemeinen Erhobene, liegt.

Es zeigt sich: Im Blick auf die Mütterlichkeit konnte es nicht darum gehen,
in den üblich gewordenen Abgesang einzustimmen, der den Verlust der In
nerlichkeit beklaget und der im gleichen Atemzug die Vernunft an den Pran

ger stellt. Vielmehr gilt es, auf das ethische Dilemma aufmerksam zu ma
chen, das in der Nahtstelle bzw. auf der Grenze zwischen Schuld- und

Rechtssphäre liegt: der Einzelne hat gesetzte Normen zu akzeptieren und

muß sich doch mit der Frage auseinandersetzen, ob er sie nicht in radika

len Situationen von sich abwerfen und Schuld auf sich nehmen muß. Die

Mütterlichkeit öffnet den Blick für dieses Dilemma und fordert dazu auf,

Extremsituationen, auf die eigene Schuld gestellt, durchzustehen.
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Die Frage ,Was heißt Natur denken?' mutet seltsam an. Ist Natur nicht eher
das Gegenteil zum Denken? Der naturferne, Urbane Akademiker steht der
erdverbundenen und gebärfreudigen Bauersfrau gegenüber. Trotz aller of
fen- und scheinbaren Gegensätze zwischen der Natur und dem Denken ge
lingt es der technischen und wissenschaftlichen Intellektualität dennoch
nicht erst seit zweihundert, sondern schon seit einigen tausend Jahren, Na
tur sehr geschickt zu beherrschen und zu erfassen. Wenn man gar den ge
genwärtigen immensen Zuwachs an Verfügungswissen betrachtet, mit dem
der Mensch immer weiter in die Natur eindringt und ihre Prozesse nach
stellt, dann mutet die Frage ,Was heißt Natur denken?' denn doch nicht
mehr so seltsam an. Dann könnte man beinahe meinen, sie wäre schon
längst beantwortet.

1. Natur als technische Vorstellung

Denkt der Mensch im Zuge der modernen Technik an Natur? Wenn man
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sich die künstlichen Welten in den informatisierten Schaltzentralen vor Au

gen führt, muß man dann die Frage verneinen? Der mittelalterliche
Mensch, der sich der Windmühle bedient, scheint eher an Natur zu denken.
Er ist unmittelbar seiner Landschaft und ihrem Wind anheimgegeben. Aber

geht nicht der moderne Mensch erheblich erfolgreicher mit der Natur um,
wenn man sich vielleicht weniger die bildschirmbewaffneten Kontrolltür
me als vielmehr die gentechnologische Produktion von Nutzpflanzen vor
stellt? Denkt der Mensch des technologischen Zeitalters der Natur nicht
äußerst präzise nach, wenn er Naturzusammenhängen technisch nachstellt,
sie sich mit der Absicht vorstellt, sie in seinem Sinne und seinen Zwecken
gemäß umzustellen? Erscheint nicht der mittelalterliche Mensch verglichen
damit eher als Dilettant, der den Naturgewalten weitgehend hilflos ausgelie
fert ist, sei es dem Blitzschlag, der Hungersnot oder der Blinddarmentzün
dung?

Aber denkt der moderne Mensch an Natur, wenn er sie sich technisch vor
stellt, sie konstruiert, vielleicht rekonstruiert und sie womöglich sogar als
Biotop, vielleicht als Kulturlandschaft oder wenigstens als Büropark hin
stellt? Natur sich technisch vorzustellen, scheint jedoch schwerlich eine
Bemühung zu sein, an Natur, wie sie ist, zu denken. Wenn man an Natur
denken will, so scheint es geboten, sich ihr zu nähern, wie sie ist, ohne sie
zu verändern, weil man andernfalls an etwas anderes als an sie denken
müßte. Die moderne Technik will dagegen die Anheimgegebenheit des Men
schen an die Natur überwinden, soll den Naturzwang brechen, dem sich der
Mensch seit je ausgeliefert sieht. Der heutige Mensch versucht mit der mo
dernen Technik daher nicht, die Natur, wie sie ist, zu entbergen, ihrem mut
maßlichen iAfesen gerecht zu werden, sie in ihrer Mfahrheit zu verstehen.
Stattdessen fordert die zeitgenössische Technik Natur aus sich heraus, ent
birgt z. B. das, was man Energie nennt, in den verschiedensten Formen, um
daraus Gegenstände zu konstruieren, die ihre einstige natürliche Herkunft
verbergen und verstellen. Die moderne Technik entwirft die Natur als eine
technische Vorstellung, die sich um die Natur an sich nicht bemüht, son
dern ausschließlich technischen Zwecken folgt, woher diese nun auch im
mer determiniert sein mögen. Moderne Technik, mit der der Mensch sich
zum Herrn der Natur erheben möchte, zielt somit auch nicht auf eine
Übereinstimmung mit der Natur ab, so ökologisch sie auch immer angepaßt
sein mag, sondern versucht sie zu einem beliebig formbaren Mittel zu ma
chen. Hatte die mittelalterliche Technik es noch unbedingt nötig, auf das,
was natürlich ist, Rücksicht zu nehmen, auch wenn sie dessen Sein selbst
schwerlich bedachte, so beschränkt sich die moderne Technik auf das, was

sich als machbar vorstellen läßt. Das Machbare tritt an die Stelle der Natur.
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sich die künstlichen Welten in den informatisierten Schaltzentralen vor Au—

gen führt, muß man dann die Frage verneinen? Der mittelalterliche

Mensch, der sich der Windmühle bedient, scheint eher an Natur zu denken.

Er ist unmittelbar seiner Landschaft und ihrem Wind anheimgegeben. Aber

geht nicht der moderne Mensch erheblich erfolgreicher mit der Natur um,

wenn man sich vielleicht weniger die bildschirmbewaffneten Kontrolltür—

me als vielmehr die gentechnologische Produktion von Nutzpflanzen vor—

stellt? Denkt der Mensch des technologischen Zeitalters der Natur nicht

äußerst präzise nach, wenn er Naturzusammenhängen technisch nachstellt,

sie sich mit der Absicht vorstellt, sie in seinem Sinne und seinen Zwecken

gemäß umzustellen? Erscheint nicht der mittelalterliche Mensch verglichen

damit eher als Dilettant, der den Naturgewalten weitgehend hilflos ausgelie-

fert ist, sei es dem Blitzschlag, der Hungersnot oder der Blinddarmentzün-

dung?

Aber denkt der moderne Mensch an Natur, wenn er sie sich technisch vor—

stellt, sie konstruiert, vielleicht rekonstruiert und sie womöglich sogar als

Biotop, Vielleicht als Kulturlandschaft oder wenigstens als Büropark hin-

stellt? Natur sich technisch vorzustellen, scheint jedoch schwerlich eine

Bemühung zu sein, an Natur, wie sie ist, zu denken. Wenn man an Natur

denken will, so scheint es geboten, sich ihr zu nähern, wie sie ist, ohne sie

zu verändern, weil man andernfalls an etwas anderes als an sie denken
müßte. Die moderne Technik will dagegen die Anheimgegebenheit des Men-
schen an die Natur überwinden, soll den Natu rzwang brechen, dem sich der
Mensch seit je ausgeliefert sieht. Der heutige Mensch versucht mit der m0-
dernen Technik daher nicht, die Natur, wie sie ist, zu entbergen, ihrem mut-
maßlichen Wesen gerecht zu werden, sie in ihrer Wahrheit zu verstehen.
Stattdessen fordert die zeitgenössische Technik Natur aus sich heraus, ent-
birgt z. B. das, was man Energie nennt, in den verschiedensten Formen, um
daraus Gegenstände zu konstruieren, die ihre einstige natürliche Herkunft
verbergen und verstellen. Die moderne Technik entwirft die Natur als eine
technische Vorstellung, die sich um die Natur an sich nicht bemüht, son-
dern ausschließlich technischen Zwecken folgt, woher diese nun auch im-
mer determiniert sein mögen. Moderne Technik, mit der der Mensch sich
zum Herrn der Natur erheben möchte, zielt somit auch nicht auf eine
Übereinstimmung mit der Natur ab, so ökologisch sie auch immer angepaßt
sein mag, sondern versucht sie zu einem beliebig formbaren Mittel zu ma-
chen. Hatte die mittelalterliche Technik es noch unbedingt nötig, auf das,
was natürlich ist, Rücksicht zu nehmen, auch wenn sie dessen Sein selbst
schwerlich bedachte, so beschränkt sich die moderne Technik auf das, was

sich als machbar vorstellen läßt. Das Machbare tritt an die Stelle der Natur.










































































































